
        
            
                
            
        

    




Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

 
 
 

Mit Billigung aller Mächtigen des Landes hat Dray Prescot Delia von Delphond geheiratet und ist selbst Prinz Majister von Vallia geworden. Doch bevor er sich seines Glücks auf Dauer erfreuen kann, entführt ihn ein Befehl der Herren der Sterne auf den Kontinent Havilfar.

 

Von Häschern der grausamen Königin Fahia ergriffen, wird Dray Prescot in die blutgetränkte Arena von Huringa geschickt und muß um sein Leben kämpfen. Sein Sieg über den mörderischen Leem, eine unmenschliche Bestie, läßt ihn in der Hierarchie der Gladiatoren aufsteigen zum einflußreichen Hyr-Kaidur.

 

Doch bei allem Triumph verliert er nie ein Ziel aus den Augen: Delia aus drohender Gefahr zu befreien und zusammen mit ihr nach Vallia zurückzukehren.
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ANMERKUNG ZU DRAY PRESCOT

 
 

Dray Prescot ist ein gut mittelgroßer Mann mit glattem, braunem Haar und braunen Augen, die ebenso gelassen wie zwingend wirken. Seine Schultern wölben sich zu einer ungeheuren Breite, und ihn umgibt eine Aura kompromißloser Ehrlichkeit und ungebrochenen Mutes. Seine Bewegungen erinnern an das tödliche Schleichen einer großen Wildkatze. Geboren 1775 und aufgewachsen unter den unmenschlich harten Bedingungen der englischen Marine des späten achtzehnten Jahrhunderts, zeichnet er ein Bild von sich, das nicht unbedingt an Geheimnis verliert, je mehr wir von ihm erfahren.

Durch die Machenschaften der Savanti nal Aphrasöe, bei denen es sich um sterbliche, aber übermenschliche Wesen handelt, die unterentwickelten Rassen helfen wollen, und durch die Einschaltung der Herren der Sterne ist Dray Prescot oft nach Kregen unter Antares, der Doppelsonne von Scorpio, gebracht worden. Auf dieser wilden und schönen, großartigen und schrecklichen Welt ist er nacheinander zum Zorcander der Klansleute von Segesthes, zum Lord von Strombor in Zenicce und zum Mitglied des geheimnisvollen kriegerischen Ordens der Krozairs von Zy aufgestiegen.

Gegen alle Wahrscheinlichkeit erfüllte sich Prescot seinen sehnlichsten Wunsch und erhob nach dem unvergeßlichen Kampf bei den Drachenknochen Anspruch auf Delia aus Delphond, Delia aus den Blauen Bergen. Und das Mädchen versprach sich ihm im Angesicht ihres Vaters, des gefürchteten Herrschers von Vallia. Unter dem Jubel der Anwesenden wurde Prescot Prinz Majister von Vallia und heiratete Delia, die Prinzessin Majestrix.

Durch den blauen Schimmer der Herren der Sterne wird Prescot in neue Abenteuer gestürzt gegen die Menschenjäger von Antares. Nachdem er Hohepriester in Mog und Turko den Khamorro und Saenda und Quaesa befreit hat, schafft Prescot sie aus der Gefahr – doch da erscheint wieder einmal der gewaltige Raubvogel der Herren der Sterne ...
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»Was befehlen die Herren der Sterne, du Unglücksbote?«

»Das klingt schon besser, Dray Prescot! Du müßtest eigentlich selbst wissen, daß dein Auftrag noch nicht abgeschlossen ist. Erst wenn Migla von den Canops befreit und Migshaanu in ihren Tempel zurückgekehrt ist, ist deine Arbeit getan – zunächst jedenfalls!«

»Ich bin fast nackt, ich habe keine Waffen und kein Geld. Zwei Mädchen sind meiner Obhut anvertraut, und das ganze Land sucht nach mir. Ihr seid unbeugsame Herren ...«

»Nicht zum erstenmal bist du nackt und waffenlos, Dray Prescot. Du wirst den Auftrag erfüllen.«

Mit einem schrillen Laut, einem zornig-triumphierenden Krächzen, flog der Raubvogel davon und verschwand in der Abenddämmerung. Zim und Genodras, die beiden Sonnen, die auf diesem verhaßten Kontinent Far und Havil genannt werden, versanken in einem letzten bunten Aufflackern am Horizont. Dunkelheit sank über Migla auf dem kregischen Kontinent Havilfar herab.

Niedergeschlagen von dem unbarmherzigen Urteil der Herren der Sterne ging ich zum Boot.

In der Dunkelheit vor dem Aufgang des ersten kregischen Mondes stieß ich das Boot vom Ufer ab und setzte mich stumm an die Ruder.

Wenn ich es tun mußte, half alles Widerstreben nichts.

Oh, meine Kinder, mein kleiner Drak, meine kleine Lela!
Und – meine Delia, meine Delia aus Delphond – wann würde ich sie wiedersehen und in den Armen halten?

Als Saenda und Quaesa meinen düsteren Gesichtsausdruck bemerkten, stellten sie ihr einfältiges Geplapper ein. Turko sah mich an und verschluckte, was er hatte sagen wollen – und dafür war ich ihm dankbar. In der Riesenhöhle der Festung Mungul Sidrath hatte er vor mir gestanden und mit seinem neuen Schild die Armbrustpfeile abgefangen. Er sollte mir ein guter Kampfgefährte werden. Seine unglaublich kräftigen Muskeln und die raffinierte Khamsterausbildung in waffenloser Verteidigung mochten mir noch gute Dienste leisten. Doch in diesem Augenblick nützte er mir am meisten durch sein Schweigen.

Er hatte sofort verstanden, daß wir nicht ohne Schwierigkeiten über den Magan-Fluß fliehen konnten – fort von der unheimlichen Stadt Yaman im Lande Migla.

Auf dem Wasser bewegten sich Lichter. Die gut gerüsteten Männer der canoptischen Armee setzten ihre Suche nach uns fort. Ich steuerte das Boot in den Strom der Ebbe. Von Zeit zu Zeit hallte ein Ruf über das Wasser. Die Mädchen zitterten und hockten tief ins Boot geduckt. Wenn wir gefangen wurden, erwartete sie ein schreckliches Schicksal.

Doch sie gingen mich nichts mehr an.

Die unerreichbaren Wesen, die Herren der Sterne, hatten mir befohlen, dieses Land von den Canops zu befreien – und mir war die unglaubliche Schwierigkeit dieser Aufgabe von Anfang an klar.
Mir stand eigentlich nicht der Sinn nach neuen Kämpfen, Taktiken und Schachzügen; ich wollte nur nach Vallia oder Valka zurückkehren – je nachdem, wo sich Delia und die Kinder im Augenblick aufhielten.

Doch wenn ich mich weigerte, Migla gegen die Canops zu helfen, wurde ich unweigerlich von dem unheimlichen blauen Schimmer des Skorpionbildes ergriffen und über vierhundert Lichtjahre hinweg auf den Planeten meiner Geburt zurückgeschleudert. Und das durfte unter keinen Umständen geschehen.

Deshalb mußte ich sofort damit beginnen, mir zu überlegen, wie ich der alten Hexe Mog, der Mächtigen Mog, helfen konnte, ihren rechtmäßigen Platz als Hohepriesterin der Allmächtigen Migshaanu zurückzugewinnen. Migla stand unter dem Einfluß der Religion. Wenn Migshaanu wirklich so allmächtig war, wie man behauptete, hätte sie nie zugelassen, daß ihre Hohepriesterin verstoßen, ihre Tempel niedergewalzt und ihre Religion verworfen worden wäre. Wenn sich Mog und ihre Freunde und Anhänger überhaupt solche Gedanken machten, schoben sie die offensichtliche Konsequenz wahrscheinlich mit all jenen Argumenten beiseite, die seit Jahrhunderten zugunsten von Religionen vorgebracht worden sind.

Lichter schimmerten auf dem Wasser. Die beiden Mädchen duckten sich zitternd noch tiefer ins Boot, und Turko musterte mich. In der mondlosen Dunkelheit lauerten zahllose Gefahren. Niemand würde uns zu Hilfe kommen. Dunkelheit und Gefahr und das zunehmende Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe warfen ihren Schatten über das Boot, einen Schatten, den es noch nicht gegeben hatte, als ich vor wenigen Minuten ans Flußufer gestiegen war.

Unsere ganze Situation hatte sich verändert.

Jetzt mußte ich mich in neue Gefahren und Abenteuer stürzen, ohne an die Folgen zu denken – so lange, bis den Wünschen der Herren der Sterne entsprochen war. Die Ereignisse der Vergangenheit bedeuteten in diesem Zusammenhang wenig.

Ich stand vor einem Neubeginn, vor einer Wende des Geschicks, das mich auf den fantastischen Planeten Kregen unter den Sonnen Scorpios geführt hatte.

Unser kleines Boot trieb leise gluckernd dahin, ein Schatten zwischen Schatten.

»Die Lichter kommen näher«, flüsterte Turko.
»Aye.«

Alle möglichen Ideen schossen mir durch den Kopf – doch einen Ausweg aus unserer Situation fand ich nicht.

Einer der drei kleineren Monde Kregens stieg auf und streifte tief über den Horizont dahin. Der winzige Lichtfleck steigerte meine Unruhe nur noch mehr, das Gefühl, von Kräften umgeben zu sein, die ich nicht steuern oder besänftigen konnte, die ich haßte und verabscheute. In der Nähe plätscherte es, und eine Stimme stieß einen Fluch aus, eine Verwünschung im Namen Lems, des Silber-Leem.

Wir starrten in das vage Licht und machten den dunklen Umriß eines Bootes aus, das tief im Wasser lag. Ich spürte das harte Lenkholz der Bootskante unter meinen Händen und griff mit aller Kraft zu, von Verzweiflung erfüllt. Ich habe oft berichtet, daß ein Mann auf Kregen bewaffnet sein und sich mit Waffen auskennen muß, wenn er überleben will – und dies gilt gleichermaßen für die großartigen Talente der Khamorro, der Khamster, deren Taktiken waffenloser Verteidigung allgemein bekannt sind. Turko gehörte zu diesen Männern. Ich hatte Turko noch keinen reinen Wein eingeschenkt über meine Ansicht, inwieweit ein Unbewaffneter gegen geschärften Stahl ankommen konnte – und wollte auch darauf verzichten, wenn mir nicht Zair in einem Augenblick größter Gefahr etwas anderes befahl – und so haderte ich mit dem Schicksal, daß ich kein Schwert, keinen Speer oder Bogen zur Verfügung hatte.

Die Männer in dem anderen Boot, die Canops, kampferfahrene Soldaten von der verwüsteten Insel Canopdrin im Nebelmeer, die in Migla eingefallen waren und sich das Land unterworfen und das Volk unter ihre Herrschaft gezwungen hatten – sie würden nicht zögern, auch unbewaffnete Menschen zu töten. Und ich wußte, daß sie die Geschicklichkeit besaßen, auch einen großen Khamorro wie Turko zu besiegen.

Unser Boot trieb dahin, und ich, Dray Prescot, starrte über die Reling auf das andere Fahrzeug und fluchte leise.

»Bald geht die Frau der Schleier auf«, sagte Turko. Er hatte die Stimme gesenkt, damit die bewaffneten Canops ihn nicht hörten. Auch war es besser, wenn Saenda und Quaesa seine Bemerkung nicht verstanden, sonst hätten sie vielleicht erschrocken zu wimmern begonnen.

»Es treiben sich mehr von diesen opazverfluchten Cramphs herum, als ich mir vorgestellt hatte, Turko.«

»Sie schleichen sich wie Leem über den Fluß.«

Eine Zeitlang trieben wir stumm dahin, und das Boot der Canops entfernte sich mit leisem Plätschern der Ruder von uns. Der Fackelschein wurde schwächer. So ging es nicht weiter. Ich tat, als gedachte ich die beiden Mädchen in Sicherheit zu bringen – entweder nach Cnarveyl im Norden oder nach Tyriadrin im Süden. Ich war für ihre Sicherheit verantwortlich; diese Aufgabe hatte ich mir selbst gestellt, obwohl sie sich ziemlich töricht verhalten hatten. Es waren zwei dumme junge Gänschen, die ich vor der Sklaverei und vor den Menschenjägern von Antares gerettet hatte – doch gegenüber dem Befehl der Herren der Sterne waren sie ohne Bedeutung.

Ein schwacher rosa Schimmer bildete sich über dem östlichen Horizont, beleuchtete die Sümpfe und Schilfhaine, die den Magan-Fluß säumen. Ich beobachtete das Aufsteigen des Mondes und sah plötzlich eine schwarze Silhouette vor der Helligkeit – eine Erscheinung, die sofort wieder verschwunden war.

Turko hielt den Atem an. »Bei Morro dem Muskel! Ein Volrok, Dray! Ein Volrok-Yetch!«

Es gibt zahlreiche Tierwesen und Tiermenschen auf Kregen. In den Stratemsk und den Unwirtlichen Gebieten war ich auf monströse Flugwesen und Reptilien gestoßen, und hier in Havilfar gab es ebenfalls viele fliegende Ungeheuer. Ich behielt den Himmel im Auge und griff vorsichtshalber nach dem Bootshaken. Eine armselige Waffe mit einer schweren bronzenen Hakenspitze – aber etwas anderes besaß ich nicht.

Das Wesen hatte uns gesehen und schien zu Recht anzunehmen, daß wir nur eine kleine Gruppe waren. Mit rauschenden Flügeln und einem heiseren, abgehackten Schrei griff es an.

Turko hatte den Volrok einen ›Yetch‹ genannt – der havilfarische Begriff für einen Menschen –, und das hätte mich eigentlich warnen müssen. Hier hatten wir es nicht nur mit einem Vogel zu tun. Wir kämpften gegen einen fliegenden Menschen!

Der Volrok besaß Intelligenz, ein schnelles Reaktionsvermögen und enorme Körperkräfte, obwohl er ziemlich leicht gebaut war. Er hatte keine Ähnlichkeit mit einem Impiter oder Corth oder Fluttrell; er war ein Halbmensch, ein Halbling. Seine Flügel schwangen vor dem Licht der Sterne, und ich sah eine Waffe aufschimmern. Die Frau der Schleier verbreitete einen vagen rosa Schimmer, und in diesem Licht sah ich die Augen unseres Angreifers, der uns anstarrte. »Achte auf seine Füße, Dray!«

Ich knurrte und duckte mich vor dem ersten bösartigen Angriff. Flügel peitschten durch die Luft, und ich ließ den Bootshaken hochfahren und fing damit den Hieb einer langen speerähnlichen Waffe ab, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Toonon der Ullars hatte. Nun vermochte ich mir den Volrok auch näher anzuschauen.

Kreischend beschrieb das Wesen einen Kreis, die Flügel falteten sich ein, und es griff erneut an. Der Volrok war seiner Herkunft nach achtgliedrig. Auf dem Rücken besaß er breite, schmale Flügel, echte Flügel, die das Wesen in die Luft zu heben vermochten. Die Arme hielten den Toonon. Das dritte Gliedpaar bestand aus Beinen mit Krallen, die sie zu gefährlichen Waffen machten. Das letzte Paar war zusammengewachsen und bildete einen langen Schwanz.

Turko schwang ein Ruder über dem Kopf.

Der Volrok griff an und wich aus, und die Bronzespitze des Bootshakens krachte gegen den Toonon, und jetzt erst erkannte ich, wie gefährlich die Beine wirklich waren. Es waren keine Krallen, sondern an beiden Fersen waren lange, gekrümmte Klingen befestigt, die, als sich der Volrok kreischend wieder emporschwang, auf meinen Kopf herabzuckten. Ich duckte mich und spürte einen abgleitenden Schlag am Schädel.

Turko stieß mit seinem Ruder zu.

Saenda und Quaesa schrien aus vollem Halse. Doch ich hatte keine Zeit, mich um sie zu kümmern.

Vor uns zuckte der Volrok hin und her. Ich machte seinen schmalen Kopf aus, der sich nach unten neigte, um uns besser zu erkennen.

Die Gestalt trug eine enge, reich mit Federn geschmückte Ledertunika und einen Gürtel mit einem Schwert, dessen Scheide so am Leib festgeschnallt war, daß sie das Wesen beim Fliegen nicht behinderte. Wieder wurden die Beine angezogen, und das aufblitzen der tödlichen Sichelklingen veranlaßte mich, mir das Blut aus den Augen zu wischen und den Bootshaken fester zu packen.

Die Wunde, die ich in Mungul Sidrath davongetragen hatte, war wieder aufgesprungen, und die Bandage vermochte das Blut nicht mehr zu stillen.

Turko fluchte vor sich hin – über Muskelkraft und über Schwerter und Speere und teuflische Menschenungeheuer.
Der Volrok klappte die Flügel zusammen und stürzte sich erneut herab.

Diesmal mußte ich den Toonon ignorieren. Wir mußten dem Speer ausweichen, um uns auf die gefährlichen Fußklingen zu konzentrieren, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen waren. Der Volrok griff an, und diesmal konnte ich erkennen, daß die Klingen an seine Hacken geschnallt waren, damit er die ganze Kraft seiner Beinmuskeln einsetzen konnte; wären sie an seinen Füßen oder Zehen befestigt gewesen, hätte er nicht mit derselben Kraft zustoßen können. Er hätte die Messer nach einem Angriff nicht so schnell wieder freimachen und davonfliegen können. Er konnte also auch nicht ohne weiteres stehen, denn die Klingen krümmten sich so, daß sie eine Fortsetzung seiner Beine bildeten.

Die dunkle Gestalt schoß auf uns zu. Der schimmernde Speer war die kleinere Gefahr. Der Angreifer gedachte im letzten Augenblick die Füße nach vorn zu nehmen, um mich aufzuspießen oder mir den Kopf zu spalten, ehe er mit gestreckten Beinen wieder Auftrieb suchte und die Klingen auf diese Weise aus mir löste.

»Runter, Turko!« brüllte ich, duckte mich und ließ den Toonon an mir vorbeizischen. Die Spitze ließ eine Lenkholzkante im Boot splittern und glitt weiter. Dann hieb ich zu. Der Bootshaken wirbelte herum, knallte aus dem vollen Schwung heraus gegen die Oberschenkel des Volrok und brach ihm beide Beine. Abrupt baumelten die Klingen kraftlos herab.

Das Wesen kreischte auf.

In diesem kurzen Augenblick vermochte ich nachzufassen und dem Angreifer die bronzene Spitze tief in den Leib zu bohren.

Turko hieb wie wild auf die Flügel des Volrok ein.

Das Wesen schrie vor Schmerz und Entsetzen. Seine Flügel peitschten durch die Luft, als es zu fliehen versuchte. Der Bootshaken hielt es fest. Ich lehnte mich zurück, zerrte es rücksichtslos herab. Das Holz des Ruders traf den Volrok am Kopf. Mit einer verzweifelten Anstrengung, die ihm in einem Blutschwall den Leib aufriß, löste sich der Volrok von meinem Haken. Er versuchte verzweifelt Höhe zu gewinnen, doch die Flügel bewegten sich nur noch kraftlos. Schwankend und taumelnd verschwand er in der mondhellen Nacht. Ich fluchte, denn das Wesen durfte nicht entkommen.

»Wir hätten seinen Toonon gebrauchen können, und auch die gefährlichen Klingen!«

»Er hat gut gekämpft ...«
»O ja, ein guter Kämpfer war er.«

»Heimtückisch sind die Volroks.« Turko wandte sich zurück und blickte ins Boot zurück. »Hört auf zu heulen! Er ist fort!«

Die Mädchen nahmen sich zusammen.
»Jagen sie zu zweit oder allein, Turko?«

»Das hängt davon ab, aus welcher Stadt oder Provinz sie stammen. Ich kann nicht behaupten, daß ich alle ihre Eigenschaften kenne. Aber es handelt sich um Menschen, sie sind intelligent ...«

»Ich verstehe.«

Ich suchte den nächtlichen Himmel ab, der vom warmen Schein der Frau der Schleier erfüllt war. Der Kampflärm hatte Aufmerksamkeit erregt. Lichter näherten sich schwankend über das Wasser.

»Beim Muskel, sie haben uns entdeckt!«
»Aye.«

Ich ließ mich auf die Ruderbank fallen, zog den Bootshaken über die Bodenbretter, was vom lauten Schrei eines Mädchens quittiert wurde, und zog die Ruder durch. Mein Training als Rudersklave an Bord der Ruderer des Binnenmeeres und an Bord der Schwertschiffe, die bei den Hobolong-Inseln nach Beute suchten, mochte mir jetzt sehr zupasse kommen – ganz zu schweigen von meinen Jugendjahren als Seemann in der englischen Marine des späten achtzehnten Jahrhunderts auf der Erde.

Die Ruderblätter bohrten sich tief ins Wasser, das sofort aufschäumte. Ich legte mich mit voller Kraft in die Riemen, ohne auf das Blut zu achten, das auf meiner Stirn gerann und sich im Nachtwind kalt anfühlte. Ich hielt auf das nördliche Ufer zu, das uns am nächsten war. Von hinten holte sehr schnell der lange flache Schatten einer Galeere auf – vor dem mondhellen Himmel war sie deutlich zu sehen, und die Ruder an Steuerbord und Backbord fielen mit solcher Präzision ins Wasser, daß das ganze Schiff nur einen Ruderbaum zu haben schien.

Ich pullte.

Aber die Migla-Sklaven an Bord der Galeere legten sich unter der Peitsche ebenfalls kräftig in die Riemen. Das Schiff in unserem Kielwasser kam unaufhaltsam und mit schäumender Bugwelle näher.

»Richtung, Turko?«

Er sprang an mir vorbei, hockte sich in den Bug. Gleich darauf rief er: »Nach links – das heißt zu deiner Rechten, Dray ...«

»Aye.«

Das kleine Fischerboot glitt über das Wasser. Wenn uns in diesem Augenblick weitere Volroks angegriffen hätten, wären unsere Chancen sehr gering gewesen. Ebenso war es um uns geschehen, wenn wir das Ufer nicht mit wenigstens soviel Vorsprung erreichten, daß wir aus dem Boot springen und in der Dunkelheit zwischen den Schilfhainen der Sumpflandschaft verschwinden konnten. Ich pullte. Wir hatten einen ruhigen Tag hinter uns, und ich war wieder etwas zu Kräften gekommen. Noch würde ich nicht ermüden; doch ein einzelner Mann in einem schwerfälligen Boot hatte keine Chance gegen eine Galeere von mindestens vierzig Rudern.

»Beim Muskel! Volroks! Unzählige Volroks!«

Ich verschwendete keine Zeit auf einen Blick nach oben – ich legte mich ins Zeug. Das Wasser platschte und zischte, und mit jedem Ruderschlag machte das Boot einen kleinen Satz. Die verfolgende Galeere zerteilte elegant das Wasser mit einem dünnen rosaschimmernden Kamm zwischen den Zähnen. Der Verfolger holte auf, doch ich ließ mich nicht beirren. Das Boot geriet ins Wanken, als Turko wieder sein Ruder zu schwingen begann – es gab zwei Ruderpaare an Bord. Er sprang auf und schwenkte das lange Holz herum.

Ein Flügel streifte mich am Kopf, und eine Sekunde lang legte sich ein dunkler Schleier vor meine Augen; doch ich kämpfte dagegen an. So durfte Dray Prescot, Krozair von Zy, Lord von Strombor – und vieles andere – nicht sterben!
Die Mädchen klammerten sich aneinander und schrien ihre Angst hinaus. Die Galeere rückte gnadenlos auf. Und die Volroks senkten sich in Wolken aus dem rosafarbenen Himmel herab.

»Das ist das Ende!« brüllte Turko und hieb mit dem Ruder um sich. »Das schaffen wir nicht mehr!«
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Die Wolke der Flugmenschen belagerte uns, ihre Flügel erzeugten ein unheimliches Rascheln in der Dunkelheit, rosa Mondschein flimmerte auf ihren Waffen, ihre Augen schimmerten – und dann stürzten sie sich in einer einzigen dichten Masse auf die uns verfolgende Galeere.

Im nächsten Augenblick herrschte dort die Hölle an Bord.

Ich hörte nicht auf zu rudern.
»Beim Muskel ...«, sagte Turko ehrfürchtig.

Wenn ich vorgehabt hatte, im Boot zu bleiben und mich am Flußufer entlang davonzustehlen, so mußte ich den Plan nun aufgeben, weil weitere Galeeren erschienen, geführt von der Präzision energischer Peitschendeldars, die ihr Handwerk verstanden. Hinter uns entbrannte ein wilder Kampf. Die Volroks, die ich später in Havilfar noch viel besser kennenlernen sollte, waren aus ihrer Bergstadt im Nordwesten herbeigeflogen. Sie hatten einen abgefeimten Plan. Obwohl ich nur ahnen konnte, was sie vorhatten, wußte ich doch, daß sie mir in ihrem Bemühen helfen würden.

Dieser Gedanke gefiel mir.

Eine der Galeeren hatte den Ort des Gemetzels umfahren. Ich wußte, daß uns die Männer an Bord sehen konnten, so wie wir unsererseits das Schiff als dunklen Schatten vor dem rosa Schimmer über dem Wasser ausmachten. Die Galeere ignorierte den Kampf und machte sich daran, uns mit langen, gleichmäßigen Ruderschlägen zu verfolgen. Ich schätzte, daß wir das Ufer als erste erreichen würden, doch es mochte verdammt knapp werden.

Jetzt ging es darum, quer zur Strömung auf das Ufer zuzuhalten. Dort wuchs hohes Schilfrohr, das uns eine Zeitlang abschirmen konnte – jedenfalls so lange, bis wir uns durch den Sumpf schleichen und in der Dunkelheit untertauchen konnten. Hinter uns lieferten sich die zusammengedrängten Galeeren einen verzweifelten Kampf gegen die Volrokschwärme.

Pfeile schwirrten in den Himmel. Ihre Spitzen waren grelle Lichtpunkte im rosa Mondschein; sicher wurden auch Armbrustpfeile auf die fliegenden Männer abgeschossen. Zahlreiche Flugwesen stürzten ins Wasser. Eine Galeere brach mit verwirrten Rudern taumelnd zur Seite aus. Auf den Aufbauten wimmelte es von Volroks.

In diesen Minuten stiegen die Zwillingsmonde am Himmel auf, die in ihrer nahezu vollen Phase genug Licht spendeten, um auch Einzelheiten auszuleuchten. Offenbar vermochten weder die Galeeren noch die Volroks den Kampf zu entscheiden. Die uns verfolgende Galeere hatte offenbar eindeutige Befehle, uns zu fangen – sonst wäre sie dem Kampf sicher nicht ausgewichen. Ich pullte unentwegt, während ich die Schlacht verfolgte. In unserem Flugboot waren wir von der Westküste Havilfars über die schmale Landmitte zur nordwestlichen Spitze des Nebelmeeres geflogen. Dabei waren wir über eine Bergkette gekommen. In den Hochtälern jener Berge lagen vermutlich die Städte und Bergschlösser der Volroks, der fliegenden Menschen Havilfars.

Der Kiel hatte erste Sandberührung. Das Boot erbebte; doch mit einigen langen, kräftigen Schlägen zog ich es weiter, bis das Holz unangenehm über Schlamm und Kies scharrte.

Dann nahm ich Saenda unter den Arm, während Turko nach Quaesa griff. Mit der anderen Hand packte ich den Bootshaken, der unsere einzige Waffe darstellte.

So ließen wir uns über die Bordwand ins knietiefe Wasser fallen. Wir taumelten weiter.

Ich wußte, daß ich meinen Atem verschwendete, daß mir aber nichts anderes übrigblieb, wenn ich meine Gefährten aufmuntern wollte. »Das flache Ufer hält die Galeere von uns fern«, sagte ich. »Da stehen unsere Chancen besser.«
Saendas blondes Haar fiel über meine Schulter herab. Sie klammerte sich verzweifelt an mir fest und rief: »Das soll dir noch leid tun, Dray Prescot! Bei der Lady Emli von Ras! Was du mir angetan hast, seitdem wir ...«

Ich ergriff die Gelegenheit, als ich unversehens über einen alten Baumstumpf stolperte, der in Schlamm und Wasser halb verborgen war. Dabei fing ich mich ziemlich schnell wieder, Saenda aber ging unter und schluckte eine gehörige Portion schlammiges Wasser, woraufhin ihr Nörgeln zu einem erstickten Gurgeln wurde. Wenn es an diesem Abend überhaupt Anlaß zu Heiterkeit gegeben hatte, dann jetzt; doch ich lächelte nicht, sondern stolperte weiter das Ufer hinauf, im Schlamm ausgleitend, der meine Beine festzuhalten versuchte, hoffend, daß ich nicht in Treibsand geriet oder auf Schlammegel stieß, die hungrig über meine nackten Beine hergefallen wären. Ich trug nur mein altes rotes Lendentuch, und auch Saenda war nur notdürftig bekleidet.

Ich war also ziemlich erleichtert, als wir den Kamm einer Böschung erreichten und auf der anderen Seite wieder hinabglitten, wo die Sumpfvegetation in großer Vielfalt wuchs. Der Magan-Fluß blieb hinter uns zurück.
»Sie stecken fest, Dray, wie du gesagt hast«, bemerkte Turko hinter mir. Er atmete ruhig, und seine Brust bewegte sich erstaunlich gleichmäßig. Man sah ihm nicht an, daß er gerade ein Mädchen durch den Sumpf getragen hatte.

»Aber sie kommen bestimmt an Land, wie wir. Wir müssen weiter.«

In meiner Stimme lag ein fast zu scharfer Ton, und die Mädchen zuckten zusammen. Turko lachte leise vor sich hin. Wir bahnten uns so schnell wir konnten einen Weg zwischen den Schilfbüscheln hindurch.

Das strenge, mystische Training, das ich bei den Krozairs von Zy absolviert hatte – eine Zeit, die nie wirklich zu Ende gehen würde, denn ein Krozair kehrt immer wieder zurück, um sich nicht nur körperlich, sondern auch geistig auf das Leben und die geheimen Disziplinen einzustellen – dieses Training ermöglichte es mir, ein hohes Tempo vorzulegen und gleichzeitig Saenda zu helfen, Schritt zu halten, während Turko sich um Quaesa bemühte. Es war eine ungeheure Anstrengung, die Lungen, Herz und Muskeln auf das äußerste beanspruchten. Aufgrund unseres guten Trainings vermochten wir den Abstand zu unseren Verfolgern zu vergrößern. Bald erreichten wir eine Straße – und gerade noch rechtzeitig entdeckten wir die Wesen, die hier auf unser Erscheinen warteten.

Turko hielt leise zischend den Atem an und blieb stehen.

Die beiden Mädchen wollten protestieren – und zwei harte, schwielige Hände legten sich über ihren Mund. Turko wußte sehr wohl, wie wichtig es war, sich Fremden gegenüber vorsichtig zu verhalten – besonders Fremden, denen man nachts auf einer einsamen Straße begegnet.

»Llahal!« rief ich.

»Llahal!« erwiderte der Anführer, ein Wesen, das sich einige Schritte von den anderen entfernte.

Es waren zehn, und ich sah Waffen schimmern, doch wenn Turko und ich schnell genug reagierten, hatten wir vielleicht eine Chance. Jedenfalls wollte ich mich nicht wehrlos ergeben.

»Wir kommen in friedlicher Absicht«, sagte ich.

Das Wesen näherte sich vorsichtig. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Volrok, denn es besaß lange, schmale Flügel, die säuberlich zusammengefaltet waren, und dieselbe achtgliedrige Physiologie. Doch es gab auch einen merklichen Unterschied, der sich vielleicht am besten mit dem Unterschied des Südländers zu dem eines nordischen Menschen auf der Erde erklären ließ, wobei der Volrok dem Süden und diese Fremden dem Norden zuzuordnen waren.

»Auch wir suchen den Frieden. Ihr habt gegen die Volroks gekämpft?«

Turko lachte. »Beim Muskel! Wir haben die ...« Da trat ich ihm gegen das Schienbein, und er fuhr fort: »... ganze Welt zum Gegner gehabt. Kämpft ihr auch gegen die Volroks?«

Ein anderer Flugmensch näherte sich aus der Gruppe. Im Halbdunkel vermochte man die Wesen kaum voneinander zu unterscheiden. Ich halte mir mit vielleicht törichtem Stolz zugute, daß ich es im Laufe meiner Jahre auf Kregen gelernt hatte, die Halblinge dieser Welt mehr und mehr als Individuen zu sehen. Auch auf der Erde heißt es, daß die Angehörigen dieser oder jener Rasse sich fast ununterscheidbar gleichen; das ist eine zwar bedauerliche, aber natürliche Folge, wenn man mit fremden Rassen unvertraut ist.

Der zweite Flugmensch sagte: »Es sind Apim! Ich meine, wir sollten ihnen nicht trauen!«

»Und ich meine«, erwiderte der Anführer in einem Tonfall, den ich bewunderte, »daß ich dich aufspieße, wenn du nicht den Mund hältst, Quarda.«

»Wir sind Apim«, sagte ich. »Doch wir sind keine Canops.«
Der Anführer lachte. Es war ein volles Lachen, laut und dröhnend und aus dem Herzen kommend.
»Das wissen wir, Dom. Als Canops hättet ihr die Straße gar nicht erst erreicht!«

»Das ist tröstlich zu wissen.«

Er meinte, ich fände es tröstlich zu wissen, daß wir nicht auf der Stelle umgebracht worden waren. Dabei wußte er nicht, daß ich hier Verbündete zu finden hoffte für meinen Kampf gegen die eisernen Kämpfer aus Canopdrin.
»Bald sind die Migla hier«, rief einer aus der Gruppe. »Es hat auf dem Fluß genug Lärm und Fackelschein gegeben – wir sollten sie umbringen und von hier verschwinden!«

Der Anführer drehte sich nicht einmal um. »Quincher«, sagte er, »gib Quilly eine auf seinen vorlauten Schnabel.«

Ein Klatschen ertönte, gefolgt von einem Aufschrei aus der dunklen Masse der Flugwesen. Der Anführer nickte, als sei er nun zufrieden. Sein Stil verriet absolute Autorität.

»Sag mir, wer du bist, Dom«, fuhr er fort. »Dann überlegen wir uns, ob wir euch umbringen – oder nicht.«
Leere Prahlereien lagen mir nicht. »Sag mir zuerst, wer du bist.«

Er schlug einen ruhigen Tonfall an. »Ihr seid unbewaffnet. Wir haben Waffen aus Bronze und Stahl. Ihr müßt doch erkennen, daß es in eurem eigenen Interesse ist, uns zuerst Auskunft zu geben. Danach stelle ich mich gern vor. Bei den Goldenen Federn von Vater Quar, es würde mich sehr traurig stimmen, wenn ich einen Unbewaffneten töten müßte!«

Ich blickte zu Turko hinüber, der sich seine Gedanken nicht anmerken ließ.

»Deine Worte sind in der Tat vernünftig, Dom. Dies hier ist Turko, ein großer Kham, und die beiden daneben sind zwei törichte junge Gänschen, Saenda und Quaesa, die von der gegenüberliegenden Küste des Nebelmeeres kommen!«

»Und du?«
Die dunklen Augen musterten mich eingehend.
»Mein Name ist Dray Prescot.«

Dem Stimmengemurmel der Flugmenschen, das mir verriet, daß sie von mir oder Turko noch nicht gehört hatten, folgte ein Anschnauzer des Anführers, mit dem er Ruhe befahl. Er machte einige Schritte vorwärts, wobei er arrogant den Schwanz krümmte.

»Ich bin Obquam von Tajkent. Ich suche nach einem Volrok-Cramph namens Rakker – Largan Rakker von den Drei Gipfeln. Kennst du diesen Schurken und seinen Aufenthaltsort?«

»Nein, Horter Obquam«, erwiderte ich. Ausflüchte waren hier nicht am Platze. »Wir wurden von einer ganzen Volrokhorde angegriffen und konnten nur entkommen, weil sie sich schließlich auf die Canops in den Galeeren stürzten. Dieser Rakker – hat er dir ein Unrecht getan?«

»Aye – und mehr! Mögen die schwarzen Krallen von Deevi Quruk seine Eingeweide herausreißen und ihm die Flügel zerfetzen, damit er auf die Eisgletscher Sicces stürzt!«

Im Augenblick brauchte ich nicht mehr zu wissen; weitere Einzelheiten ließen sich später klären. Jeden Augenblick konnte das Durcheinander auf dem Fluß eine Patrouille der Canops herbeirufen. Das Licht genügte, um die herumflatternden Volroks über den Galeeren zu erkennen. Ich wandte mich an Obquam von Tajkent.

»Wenn der Gesuchte in dem Rudel dort drüben ist, warum fliegt ihr nicht hinüber und überzeugt euch?«

Da richtete er sich auf, weniger herablassend als gekränkt. Mein Vorschlag war ziemlich kühn gewesen. Turko lockerte Hände und Arme, bereitete sich auf den Kampf vor, den er erwartete.

»Schau hinüber, Apim!« Obquam hob einen Arm.

Über dem Fluß flatterten die Volroks durcheinander. Ihre dünnen Schreie wehten bruchstückhaft herüber. Zwischen ihnen erschienen jetzt die größeren, massigeren Gestalten von Männern auf dem Rücken fliegender Ungeheuer und Vögel, Flutsmänner und Fluttrells, wie ich im ersten Augenblick annahm. Das Schimmern der Waffen verstärkte sich.

Ich sah Volroks abstürzen, ebenso Fluttrells, an deren Clerketern Reiter baumelten.
Der Luftkampf tobte weiter und entfernte sich dabei von uns.

»Die Canops von den Galeeren kommen jetzt bestimmt an Land«, sagte ich. »Wenn du Rakker suchst, solltest du der Gruppe folgen, Horter Obquam.«
Er machte eine brüske Handbewegung. »Ich bin ein Strom, Horter Prescot. Du solltest mich Strom von Tajkent nennen.«
»Wie du willst. Aber meine Freunde und ich – wir wollen nach Yaman. Da die Straßen um diese Nachtzeit nicht sicher sind, müssen wir schleunigst weiter.«

»Ich will nicht dorthin zurück, Dray Prescot!« protestierte Saenda.

»Nicht für alles Elfenbein aus Chem!« fiel Quaesa ein.

»Dann seid ihr bereit, bei diesem Strom und seinen Flugmenschen zu bleiben?«

Zorn und Verzweiflung der Mädchen waren bedrückend.

Wenn Strom Obquam von Tajkent mich aufzuhalten gedachte, sollte das nicht ohne Gegenwehr geschehen. Was die Mädchen anging, so wußte ich, daß ich mir einen Plan zurechtlegen mußte, sie irgendwie in ihre Heimat zu schaffen, die auf der anderen Seite des Nebelmeeres lag – und der Plan mußte gut sein. Turko dagegen überraschte mich. Ich wußte im ersten Augenblick nicht, warum er nach Yaman zurückkehren wollte, in die Stadt mit den unheimlichen Gebäuden, in die Stadt, aus der die Große Göttin Migshaanu durch die Canops vertrieben worden war. Er mochte Mog nicht besonders, die alte Hexe, die sich überraschend als die Mächtige Mog entpuppt hatte, die Hohepriesterin.

Ich wandte mich um und sagte ziemlich heftig zu ihm: »Du begreifst doch, worum es geht, nicht wahr? Wir fangen ganz von vorn an. Wir kehren nach Yaman zurück und wissen genau, daß wir die Stadt vielleicht nie wieder verlassen, daß wir vielleicht bald kopfüber an den Zinnen Mungul Sidraths hängen!«

»Ich weiß«, erwiderte Turko. »Doch ich bezweifle, daß es dazu kommt, Dray.«

Ich knurrte etwas vor mich hin, denn mir fehlten in diesem Augenblick die Worte, um meine Gefühle auszudrücken.

Die Flugmenschen – vermutlich durfte ich sie nicht mit Volroks gleichsetzen – starrten uns an. In diesem Augenblick verstellte mir Quarda, der schon einmal gegen mich gesprochen hatte, den Weg. In einer Hand trug er eine Waffe, die mich an einen Toonon erinnerte. Eine kurze, breite Klinge war auf einem bambusähnlichen Holzschaft befestigt; sie hatte geschliffene Querstacheln. Der Mann handhabte die Waffe so, als verstünde er damit umzugehen. »So leicht kommst du nicht davon, Apim Prescot.«

Ich antwortete nicht, sondern musterte den Strom. Der breitete resigniert die Hände aus.

»In eine solche Sache, in einen Ehrenhändel, darf ich mich nicht einmischen, Horter Prescot. Das geht nur dich und Horter Quarda was an.«

Die Entfernung von meiner linken Kniescheibe zu Quardas Unterleib entsprach genau der Strecke, die man sich idealerweise wünschen konnte. Mein Knie traf mit dumpfem Knirschen ins Ziel. Quarda verharrte einen Augenblick lang, ohne sich zu rühren. Er hatte den Mund aufgerissen. Dann ließ er den Toonon fallen. Seine Augen begannen aufzugehen, ganz langsam. Ebenso langsam begann er zusammenzuklappen. Reglos sah ich zu, ohne etwas zu sagen. Quarda preßte die Hände vor den Bauch, wobei er sich langsam bewegte, als befände er sich unter Wasser, er beugte sich immer weiter vor, und die Augen quollen ihm immer mehr aus dem Kopf, und die Stränge seines Halses standen starr hervor.

Dann rollte er eng zusammengepreßt zu Boden und fiel auf die Seite. Seine Beine zuckten einen Augenblick lang. Noch hatte er sich nicht übergeben, was mir seine gute Selbstbeherrschung verriet. Zuckend lag er vor mir.

Ich wandte mich an den Strom von Tajkent. »Remberee, Strom«, sagte ich munter. »Vielleicht haben wir noch einmal das Vergnügen.«

»Remberee, Dray Prescot.« Sein Blick blieb unergründlich.
Ich packte Saenda am Oberarm und marschierte los, gefolgt von Turko und Quaesa.

So wanderten wir über die öde Straße auf die Stadt Yaman zu, wo uns Gefahren und Kämpfe und Intrigen erwarteten.
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»Mag«, sagte Hohepriesterin Mog. »Wir kommen nicht weiter, solange Mag nicht gefunden worden ist. Die Religion nützt uns nichts, wenn Mag nicht wieder frei ist.«

»Es sei denn«, erwiderte Planath der Weinhändler, »er ist tot.«

Daraufhin richtete sich die alte Mog in ihren prunkvollen Roben auf, rotschimmernd, bestickt mit Goldspitzen und Juwelen, eine Goldkrone mit Rubinen auf dem Kopf. Sie pochte mit dem großen vergoldeten Stab auf den Boden. Sie wirkte sehr eindrucksvoll – ich mußte daran denken, wie sie als jämmerliche Sklavin im Dschungel von Faol ausgesehen hatte, und spürte das Pathos und die Ironie der Situation. Ihr Gesicht mit der scharf gekrümmten Nase und dem starr vorgereckten Kinn wirkte mürrisch-verärgert, und ihre schwarzen Augen funkelten uns im Hinterzimmer des Getreuen Canoptic wütend an.

Sie mochte eine alte Halblingsfrau sein, die von den siegreichen Canops vertrieben worden war, deren Tempel in Schutt und Asche lag, deren König und Königin nicht mehr lebten – doch in diesem Augenblick schüchterte sie die versammelten Migla ein. Die Taverne hatte schon viele geheime Zusammenkünfte dieser Art erlebt – doch heute abend war das Hinterzimmer bis zum letzten Platz gefüllt. Die Gemeinde war größer denn je; die Migla waren aus allen Teilen Yamans gekommen.

Und doch war ihre Zahl jämmerlich gering – diese Streitmacht gegen die Männer aus Canopdrin mit ihrem überragenden soldatischen Drill, mit ihren Bögen und Schwertern und ihrer gepanzerten Luftkavallerie. Aber mir hatten die Herren der Sterne die Aufgabe übertragen, eine Revolution anzuzetteln, also sollten sie ihre Revolution bekommen, bei Zair!

»Wir retten Mag«, sagte ich in das Durcheinander.

Daraufhin schüttelten zahlreiche Migla die Köpfe – ihre lächerlich gummiartigen Gesichter mit den weiten Ohren und hervortretenden Augen, die wie Puppenköpfe aussahen. Alle trugen rote Gewänder; die Männer waren mit Stuxes bewaffnet, die Wurfspieße Havilfars. Aber ich wußte, daß die mutige rote Kleidung und die tödlichen Stuxes wieder versteckt sein würden, wenn sich die Miglas in den Schein der Monde hinauswagten, um sich durch Hintergassen und über glatte Treppen nach Hause zurückzuschleichen.

Turko hatte sich zurückgelehnt und musterte mich mit leuchtenden Augen. Wie immer spürte ich seinen fragenden Blick und wußte, daß er sich ein Urteil über mich zu bilden versuchte. Ein großer Khamorro war Turko, ein Meister des waffenlosen Kampfes. Er würde mir folgen – das hatte er gesagt. Aber in welche törichten Abenteuer wollte ich ihn nun führen?

Man war allgemein der Ansicht, daß Mag befreit werden mußte, ehe man gegen die Canops vorgehen konnte. Dennoch schienen mir diese Migla nicht gerade aus dem Stoff zu bestehen, aus dem man eine Streitmacht schmiedet, die gegen die disziplinierte Armee der Canops eine Chance hatte. Ich hatte schon meine Erfahrungen mit den Männern aus Canopdrin und wußte um ihre gute Ausbildung und Kampfkraft.

Aber eins nach dem anderen.

Wenn wir Mag befreit hatten, konnten wir die Situation von neuem überdenken.

»Er wird bestimmt in Mungul Sidrath gefangengehalten«, sagte Planath der Weinhändler beunruhigt.

Offenbar war niemand überrascht, daß ich mit Turko, Saenda und Quaesa zurückgekehrt war. Man wußte, daß ich die drei aus der Zitadelle Mungul Sidrath gerettet hatte, und nahm es ganz gelassen hin, als ich verkündete, daß ich bei dem Aufstand gegen die Canops helfen wollte. Entweder waren diese Leute schon zu tief in ihrer Apathie verstrickt, oder sie glaubten wirklich nicht an eine bessere Zukunft – oder sie hielten all die Pläneschmiederei für eine weitere glückliche Folge der Rückkehr ihrer Hohepriesterin Mog.

»Dann muß ich also in Mungul Sidrath eindringen.«
Turko hob den Kopf, sagte aber nichts.
»Wie erkenne ich Mag?« fuhr ich fort.

Meine Frage quittierte die alte Mog mit einem heiseren Lachen. Sie krümmte den Zeigefinger und deutete damit auf ihr Nußknackergesicht.

»Du hast mich gesehen, Dray Prescot. Also weißt du auch, wie mein Bruder aussieht.«

Wir tranken Bier, ein dünnes und ziemlich bitteres Getränk, das ich nicht besonders mochte, das die Migla allerdings mit Begeisterung in sich hineinschütteten. Jetzt richtete sich ein Mann auf, grinste mich mit seinem idiotischen Gesicht an und rief: »Ein Trinkspruch! Ein Hoch auf Dray Prescot, der für uns in die Festung Migshendus vom Stux eindringen wird!«

Die anderen brummten zustimmend, hoben ihre Krüge und setzten sich wieder. Nur ein Mann blieb stehen.

»Ich begleite dich, Dray Prescot.«

Abgesehen von der Tatsache, daß er jung und fit wirkte, unterschied ihn nichts von den anderen häßlichen Migla.

»Das wäre dein sicherer Tod, Med Neemusbane!«

»O nein, Med!« rief ein Mädchen und warf sich dem jungen Mann an den Hals.

»Das wäre dein sicherer Tod, Med Neemusbane«, wiederholte Planath der Weinhändler. »Aber wenn du nicht anders kannst, werden wir für dich beten.«

»Aye«, sagten die anderen. »Wir werden für dich beten, bei den Ruinen des Tempels.«

Ich hatte keine Lust, den Jüngling in eine Gefahr zu führen, die er vermutlich nicht richtig einschätzte. Sein Name verriet mir allerdings, daß er sich bereits seine Sporen verdient hatte. Die Wirtschaft Miglas hängt zu einem großen Teil von der Neemusjagd ab, der Jagd auf den wilden Vosk der Berge. Med Neemusbane schien ein bekannter Jäger zu sein.

»Ich begleite dich«, sagte er.

»Ein Neemu ist ein bösartiges und schönes Tier, eine Vernichtungsmaschine«, sagte Turko. »Mit zwei ausgewachsenen Neemus läßt sich nicht einmal ein Leem ein.«

»Also gut«, sagte ich schließlich. Ich hatte Verwendung für den entschlossenen Jüngling. »Dank von uns allen, Med Neemusbane.«

Schon einmal hatte ich eine Rebellion angezettelt, den Aufstand meiner alten Voskschädel gegen die Oberherren von Magdag, doch wie Sie wissen, war ich von den Herren der Sterne damals aus dem letzten siegreichen Kampf herausgerissen worden. Der Aufstand hatte sich nicht zu einer Revolution ausweiten können. Ein andermal hatte ich meine Insel Valka von den Sklavenherren und den Aragorn gesäubert, was auch nicht als organisierter Aufstand zählen konnte. In Migla jedoch hatten die Canops das Land ganz übernommen und sich als Führer etabliert. Die Art Revolution, wie sie hier stattfinden mußte, war mir neu. Aber ich war sicher, daß ich die nötigen Erfahrungen sammeln würde.

Das weitere Schicksal Saendas und Quaesas machte mir Sorgen; Planath der Weinhändler versicherte mir, daß er die Rückreise der beiden weiblichen Apim organisieren könne – die eine wollte nach Dap-Tentyrasmot, die andere nach Methydria –, vorausgesetzt, die beiden Mädchen waren fügsam.

Nach langen Diskussionen, in deren Verlauf noch viel Bier getrunken wurde, kamen wir überein, daß Planath und seine Freunde die Mädchen ausstatten und ihnen an Bord des nächsten Schiffes oder Vollers eine Passage zur Ostküste des Nebelmeeres bezahlen würden. Das alles mußte heimlich erfolgen, und die Mädchen mußten sich verkleiden; doch all diese Einzelheiten überließ ich den Migla. Ich fand, daß die Herren der Sterne kein Interesse daran hätten, sich in die Angelegenheiten dieser beiden Mädchen verwickeln zu lassen.

Die düsteren Mauern Mungul Sidraths warteten auf mich.

Um Turko und Saenda und die Mädchen zu retten, hatte ich mich als canoptischer Soldat verkleidet und war kühn in die Burg marschiert. Bei dem anschließenden Kampf war der Kommandant umgekommen; sein Nachfolger hatte bestimmt alle Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Es wäre also Wahnsinn gewesen, dieselbe Methode ein zweites Mal anwenden zu wollen, ganz zu schweigen davon, daß sich Med unmöglich als Canop verkleiden konnte. Gegen Ende der Zusammenkunft besprachen wir die weiteren Pläne. Dabei fiel mir ein alter Migla auf – vermutlich weil er sich im Laufe der Diskussion immer erregter zeigte. Er hieß Malkar und rieb immer wieder über eine kahle Stelle auf seinem Kopf, zog sich an den weiten Ohren und hängte seine krumme Nase in den Kelch, woraufhin er sich dann blubbernd den Mund rieb. Er hatte früher die Aufgabe gehabt, die Tempelkanalisation zu säubern – doch jetzt gab es diesen Tempel nicht mehr.

Schließlich nahm Malkar all seinen Mut zusammen. Er stürzte einen großen Schluck Bier hinab, hustete und bellte so abrupt in unser Gespräch, daß die übrigen schwiegen.

»Die göttliche Migshaanu möge mir verzeihen – aber sie wird wissen, warum ich spreche. Ich kenne die Abflüsse und die Kanalisation, denn das ist meine Arbeit, und ich bin begierig, der Dreigebadeten Migshaanu zu dienen. Aber ... ich weiß mehr ...! Es gibt einen ...« In diesem Augenblick hielt er inne, konzentrierte sich auf das, was er sagen wollte. Ihm mußte es erscheinen, als verriete er ein Geheimnis, das er eigentlich gar nicht kennen durfte. »Ich weiß! Oft habe ich den König und die Königin gesehen, möge Migshaanu ihre goldenen Flügel um sie legen, wie sie durch den Geheimgang in den Tempel kamen ...«

»Ah!« sagte Turko interessiert und beugte sich vor.

»Ja! Es gibt einen Weg, einen dunklen, gefährlichen Tunnel, bewacht von einem schrecklichen Wächter, den ich nicht näher kenne. Der König und die Königin wußten Bescheid. Aber sie sind tot, sie wurden von den Canops umgebracht, von König Capnon, den die Yetches den Großen König nennen!«

»Zeig uns den Eingang, guter Malkar!« sagte Med Neemusbane. Er offenbarte einen Eifer, der mich freute. Wenn es im Volk der Migla noch mehr mutige Männer gab wie ihn, standen die Chancen für eine erfolgreiche Revolution besser, als ich zunächst angenommen hatte.

Und so geschah es. Turko und ich sagten den beiden Mädchen Saenda und Quaesa Remberee. Später schlichen wir uns durch die nächtlichen Straßen von Yaman, umgeben von den unheimlichen alten Häusern, die schmal und riesig über uns aufragten, die uns einengten. Die Ruinen des Tempels schimmerten im dunstigen rosa Licht der Frau der Schleier. Die Canops hatten die Säulen und Wände einstürzen lassen, und das Dach war herabgefallen. Malkar führte uns an einem schwarzen Loch vorbei, aus dem Kanalisationsgestank strömte. Wir passierten Steinblöcke voller unbekannter eingemeißelter Hieroglyphen; da unsere Fackeln noch nicht brannten, konnten wir die Zeichen im schwachen Mondlicht kaum erkennen. Als uns ein überhängender Stein in den Schatten tauchte, begann Malkar zu flüstern; seine Stimme zischte und hallte zwischen den verkanteten Steinen.

»Du kannst die Fackeln jetzt anzünden, Horter Prescot.«

Feuerstein wurde auf Stahl geschlagen, der Zunder flackerte, eine Fackel loderte auf. Ich hielt sie in die Höhe. Vor uns lag eine schmale, in Felsgestein gehauene Treppe, die in die schwarze Tiefe führte. Unheimliche Tiergestalten krochen im Schein der Fackel über die Wände. Eine Atmosphäre von Verfall und Gefahr umgab diesen zerstörten Tempel, der den Göttern einer Halblingsrasse geweiht gewesen war.

Kreischend und mit raschelnden Flügelmembranen huschte eine kregische Fledermaus durch das Licht. Der Woflovol keckerte und zuckte wild hin und her, suchte verzweifelt die Dunkelheit. Ich stellte den Fuß auf die erste Stufe; Turko folgte dicht hinter mir. Auch Med begann mit dem Abstieg. Nur Malkar hielt sich zurück.

»Es ist dort unten eine große verriegelte Tür. Aber was danach kommt, weiß Migshaanu die Allherrliche allein!«
»Ich danke dir, Horter Malkar. Bring dich bitte jetzt in Sicherheit.«

»Remberee!« rief er; seine Stimme wurde schnell leiser, denn er eilte bereits fort von diesem Ort, an dem uns übernatürliche Geheimnisse erwarteten.

Zu dritt eilten wir weiter, stiegen die schmale Treppe hinab.

Ich trug mein altes rotes Lendentuch, denn die Nacht war mild. In meinen Händen ruhte der Thraxter, auf der Schulter wippten Armbrust und Pfeile. Vor mir gähnte das dunkle Loch des Tunnels. Die glitschigen Stufen führten schließlich zu der massiven Lenkholztür, die mit einem Bronzeriegel verschlossen war. Ich unterdrückte den Impuls, mit dem Thraxter gegen das Portal des Unglücks zu hämmern, und ließ das Schwert in der Scheide. Turko war wie üblich unbewaffnet – jedenfalls trug er keine Waffen aus Stahl bei sich. Mit Händen, Füßen und Kopf war er dennoch ein gefährlicher Kämpfer, ein Khamorro, den man fürchten mußte. Med hatte acht Stuxes bei sich, die in einem interessanten Gerät festgemacht waren. Von einer flachen Holzscheibe waren am Rand acht fast kreisförmige Kerben herausgeschnitten worden. Jede Kerbe enthielt eine kleine Feder aus geschnitztem Horn, die den Stux an Ort und Stelle festhielt. Ein einfacher Ruck bewegte die Feder und gab die Waffe frei. Die Speere waren zwischen zwei Scheiben so angeordnet, daß die breiten keilförmigen Klingen Platz hatten. An diesem Stuxcal war ein Riemen angebracht, damit man den ›Köcher‹ auch über der Schulter tragen konnte, um ihn stets griffbereit zu haben. Zusätzlich war Med mit einem großen Jagdmesser bewaffnet.

Widerstrebend wich das Dunkel vor dem Schein unserer Fackeln zurück. Die zahlreichen Bronzenägel in der gewaltigen Lenkholztür schimmerten uns wie mit boshaften Augen entgegen.

»Also los«, sagte Turko, trat vor und ergriff den Riegel. Ich sah, wie sich seine Muskeln wölbten, sich zu harten Strängen spannten, als er den Riegel betätigte. Der Mechanismus war wohl seit langer Zeit nicht mehr bewegt worden. Ein dumpfer Geruch schlug uns entgegen, der ekelerregend war. Med begann zu husten. Turko knurrte etwas vor sich hin. Ich hob die Fackel und trat vor.

»Malkar hat von einer schrecklichen Gefahr gesprochen, Dray. Nimm dich in acht.«
Mit diesen Worten versuchte sich Turko an mir vorbeizudrängen und die Spitze zu übernehmen.

Ich ging schneller, nahm den Tunnel unter den Ruinen in Angriff. Was soll's? dachte ich mir. Ich war noch jung und töricht genug, um mir etwas auf meine Kriegerehre einzubilden, die es nicht zuließ, daß ein anderer vor mir ging. Turko murmelte etwas von einem muskelbesessenen Onker vor sich hin, gab sich aber mit seinem zweiten Platz zufrieden. Unsere Fackeln warfen zuckende Schatten, die vor uns herflogen, verzerrte Fantasiegebilde, die von den unregelmäßigen Felswänden erzeugt wurden. Ich behielt das energische Tempo bei, denn ich wollte nicht, daß Turko die Führung übernahm.

Wir alle verhielten uns leise und vorsichtig – wir wollten diesen Tunnel, in dem es nach Tod und Verfall roch, möglichst schnell hinter uns bringen.
Leise Echos von angestoßenen Steinen unter unseren Füßen hallten beunruhigend durch die Leere. Ich blieb stehen.

»Wir wollen leise weitergehen, meine Freunde«, sagte ich. »Wie auf der Leemjagd.«

Es wurde wärmer. Der ekelerregende Gestank begann mir Schwierigkeiten zu machen. Mit der Zeit verstärkte sich das Rauschen von Wasser, bis wir schließlich eine Höhle erreichten, in die sich aus einer Felsspalte ein gewaltiger Wasserstrahl ergoß, der in einem Kanal neben dem Weg weiterlief. Der Kanal verlor sich im Tunnel, und ringsum stieg Dampf auf, hüllte uns ein und brachte uns zum Schwitzen.
Ich versuchte durch den Dampf zu erkennen, was uns erwartete. Über dem Toben des Wassers war nichts zu hören. Unsere Fackeln verloren an Leuchtkraft, die Schatten kamen näher. Hatte sich da vor uns an der Tunnelwand etwas bewegt? Ich ging langsamer. Ja ... da war eine Bewegung. Irgend etwas wartete an einer Tunnelbiegung auf uns, etwas, das ich nicht erkennen konnte, etwas Unsagbares und Tödliches, eine Gefahr!

Lautlos setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der Fackelschein waberte über die feuchten Höhlenwände. Weißliche Vegetation war da und dort zu sehen, und in der Biegung zeigte sich durch einen Spalt in der Felsdecke ein Lichtstrahl, der von draußen kommen mußte. Wir befanden uns also dicht unter der Oberfläche. Ich ging weiter.

Hinter mir flüsterte Med: »Dray – dort an der Wand! Bei Migshenda! Eine Syatra!«

Die Wand geriet in Bewegung. Zahlreiche dicke, fleischige Tentakel entwuchsen einem in der Mitte befindlichen weißlichen Körper mit einer stachelbewehrten Mundöffnung. Das Wesen wogte und bebte und versuchte uns zu erreichen. Ich sah, wie sich die Ränder des Mundes öffneten, bereit, sich um ein Opfer zu schließen. Die Öffnung vermochte leicht einen erwachsenen Mann aufzunehmen.

Unruhig wallte der Dampf auf. Die Tentakel zuckten hin und her wie beschwörende Arme, wie das Schlangenhaar der Gorgonen. Doch diese Syatra war keine Medusa; eher eine von Medusas Schwestern Eurale oder Sthenno.

Langsam schob ich mich an der gegenüberliegenden Tunnelwand weiter, das Schwert in der Faust, die Armbrust über der Schulter.

Der Tunnel erweiterte sich an dieser Stelle. Das Ungeheuer auf der anderen Seite ließ seine Tentakel in meine Richtung schnellen, doch ich ignorierte sie. Ich wollte mich erst wehren, wenn mich die Arme erreichten.

Unter mir knirschten Knochen. Ich schob mich weiter, während mir Dampfschwaden am Gesicht entlangstrichen und mich verwirrten, während die blinden Tentakel nach Opfern suchten. Turko drängte sich näher heran. Med folgte.
Die Schatten gerieten in heftige Bewegung. Der rote Fackelschein wurde von dem weißlichen Körper des Wesens reflektiert. Die Kanten des Mundes waren weit geöffnet und bebten. Ich spürte eine leichte Bewegung am Arm und blieb sofort stehen.

Turko!

Die Wand auf unserer Seite hatte sich geöffnet! Der Tunnel war doch weiter, als ich vermutet hatte, und eine zweite Syatra schwenkte über uns ihre Tentakel! Wir befanden uns direkt zwischen den beiden Ungeheuern. Ihre Arme schlossen sich um uns. Turko stieß einen Schrei aus. Zwei Tentakel hielten ihn fest und versuchten ihn in zwei verschiedene Richtungen zu zerren.

In wenigen Sekunden mußte Turko mitten durchgerissen werden.



4

 
 

In einer instinktiven Reaktion hob ich den Schwertarm, bereit, den nächsten Tentakel zu durchschlagen. Aber dann hielt ich inne. Blutrünstige Rachegefühle hätten meinen Kampfgefährten Turko fast dem Tode preisgegeben. In diesem Augenblick war instinktives Handeln fehl am Platze. Wenn ich diesen Tentakel zerschnitt, stellte sich dem anderen Fangarm kein Widerstand mehr entgegen – er würde mit entsetzlicher Kraft zurückschnellen und Turko in das stachelbewehrte Maul ziehen.

Turkos muskulöser Körper wehrte sich gegen den Angriff. Seine unvorstellbaren Körperkräfte konzentrierten sich darauf, den beiden Tentakeln zu widerstehen. Sein Körper wurde beinahe zerrissen, doch seine hochtrainierten Muskeln wehrten sich bis zum Äußersten.
Schnitt ich einen Tentakel durch, war Turko sofort verloren. Der tödliche Mund würde sich um ihn schließen, die Stacheln würden ihr Opfer finden, und höchstens ein paar Blutstropfen würden durch die zusammengepreßten blattähnlichen Lippen entweichen.

Der Impuls war abgewehrt, die Vernunft hatte die Führung übernommen – doch die Schilderung all dieser Gedanken dauert zehnmal länger als die Wirklichkeit. Die Tentakel hatten kaum zugegriffen und Turko hatte kaum aufgeschrien, als ich ihn auch schon mit dem linken Arm packte, wobei ich Med die Fackel zuwarf und darauf hoffte, daß er schnell genug reagierte und sie nicht fallen ließ. Dann hieb ich einen Tentakel durch und wurde fast von den Füßen gerissen, so groß war die Kraft der anderen Syatra. Ich hatte gerade noch Zeit – es wurde knapp! –, meinem ersten Schwerthieb unmittelbar einen zweiten folgen zu lassen und den anderen Tentakel ebenfalls zu kappen.

Im Nu war Turko wieder auf den Beinen. »Beim Muskel! Verbrenn die Ungeheuer!«

Er stieß seine Fackel in die nächste Syatra, und das Wesen drehte durch. Tentakel zuckten herum und ringelten sich auf, die Fackel wirbelte davon und verlöschte zischend im Wasser. Med schrie auf. Er hieb mit einem Stux um sich, der unter diesen Verhältnissen nicht gerade geeignet war, doch er vermochte sich des Gorgonenhaars zunächst zu erwehren. Mein Thraxter wirbelte unentwegt herum und sorgte für einen wachsenden Haufen abgeschnittener Tentakelspitzen zu meinen Füßen.

Die ganze Szene kam mir seltsam vor. Wie hatten sich der alte Miglakönig und seine Frau durch diesen Tunnel heimlich in den Tempel schleichen können? In der Felsdecke des Gangs – im unsicheren Fackelschein kaum zu erkennen – machte ich einen geraden Spalt aus, der etwa fünfzehn Zentimeter breit war. Wenn hier womöglich ...

Ich fuhr herum. Der König und die Königin hatten sicher Samphronöllampen bei sich gehabt. Ich sah den langen Lenkholzhebel, der hinter den Syatras aus der Wand ragte, und ein Blick über die Schulter offenbarte mir das Gegenstück. Wir hatten den Hebel im Vorbeigehen übersehen, was bei dieser schwachen Beleuchtung kein Wunder war.

Mit lautem Schrei schleuderte ich einer Syatra die Fackel entgegen, hackte weitere Tentakel ab und sprang auf den Hebel zu. In diesem Augenblick umfaßte mich etwas am Bein. Ich kümmerte mich nicht darum, obwohl ich die unvorstellbare Kraft des Wesens spürte, das mich zurückzuziehen drohte. Mit einem letzten Aufbäumen umfaßte ich den Hebel und zerrte daran. Nichts rührte sich, und ich zog noch einmal mit voller Kraft. Laut rasselnd und klappernd kam der Hebel herab.

»Aufpassen, Dray!« brüllte Turko.
Ich fuhr herum.

Ein einzelner Streich des Thraxters durchtrennte den Tentakel, der sich um mein Bein geringelt hatte – doch der Hieb war überflüssig. Aus zwei zentimeterbreiten Schlitzen in der Tunneldecke, links und rechts parallel zu den Wänden, glitten gewaltige Schieferwände herab, die irgendwo hinter den Mauern ein Gegengewicht haben mußten. Während sie herabglitten, zogen sich die Tentakel zurück, um der herabgleitenden Schieferkante auszuweichen. Der letzte weiße Arm verschwand hinter den Absperrungen, und die beiden Platten prallten mit hohlem Dröhnen auf den Boden.

Das fließende Wasser, das die Syatras am Leben erhielt, trieb offenbar auch den verborgenen Mechanismus an.
»Bei Migshenda dem Stux!« sagte Med atemlos. »Fast wären wir zu den Eisgletschern Sicces eingegangen!«

»Aye«, sagte Turko. Er atmete tief und bewegte versuchsweise die Arme. Es schien alles in Ordnung zu sein.

Mit einiger Mühe zündeten wir die Fackel wieder an und stießen nun auf nicht weniger als vier weitere Hebelanlagen und Schieferbarrikaden, die sich grollend herabsenkten und hungrige Syatras einsperrten. Ich hatte diese schreckliche kregische Pflanze bisher noch nicht kennengelernt, doch ich hatte schon davon gehört. Sie gedieh besonders in einem heißen und feuchten Klima, und nach meinen Informationen gab es sie vor allem in Chem. Zweifellos hatten es die Erbauer des Tempels und Mungul Sidraths für einen großartigen Einfall gehalten, die Pflanzen hier anzusiedeln, wo sie ausreichend warmes Wasser zur Verfügung hatten. Die Risse im Dach waren keine Bruchstellen, sondern Entlüftungsschächte, die auf der Oberfläche sicherlich getarnt waren. Am Tage schien das Licht der Zwillingssonne von Scorpio in diese Höhle und ermöglichte es den Syatras, am Leben zu bleiben.

Wir stapften weiter und waren schließlich froh, den gefährlichen dunklen Tunnel überwunden zu haben. Wir erreichten einen Schacht, in dem eine schmale Wendeltreppe nach oben führte. Die Stufen verloren sich in einer Dunkelheit, in der bestimmt neue Gefahren auf uns warteten.

Wir hatten natürlich keine Vorstellung, wo sich Mag, der Zwillingsbruder Mogs, befand. Wir wußten nicht einmal, ob er überhaupt noch lebte. So wanderten wir denn durch die unteren Stockwerke von Mungul Sidrath und waren nicht gerade rücksichtsvoll gegenüber jenen Männern, die uns über den Weg liefen. Die riesige Höhle mit den Wasserrädern fanden wir nicht. Dafür nahm ich mir die Zeit, einem canoptischen Soldaten die Uniform abzunehmen – das kiltähnliche weiße Unterkleid, die Beinschienen, den Panzer und den Helm und schließlich auch den Schild. Wie schon einmal ignorierte Turko die Waffen, sondern nahm nur einen Schild zur Hand und ließ seinen linken Arm in die Riemen gleiten. Ich erinnerte mich daran, daß mir Turko schon einmal mit seinem Schild zu Hilfe gekommen war, und mir wurde gleich leichter ums Herz.

Nach einiger Zeit war ein schwitzender Jiktar, dem meine Schwertspitze am Hals saß, begierig, uns das Gewünschte mitzuteilen. Ich schlug ihn nieder und schritt mit meinen Begleitern durch den von Verliesen gesäumten Korridor, den er uns bezeichnet hatte. Zahlreiche Männer und Frauen drängten sich hinter den Gitterstäben. Haarige Gesichter starrten uns an, Arme versuchten nach uns zu greifen, Stimmen der Verzweiflung fielen uns an.

»Wir befreien sie auf dem Rückweg, Med«, sagte ich mit harter Stimme. Dies alles waren politische Gefangene – was in Migla mit religiösen Gefangenen identisch war.

Als wir das Ende des Korridors erreichten, wo ein Gittertor die letzte Zelle versperrte, schritt ein arroganter Deldar in schimmernder Uniform auf uns zu. Med warf seinen Stux. Die breite Klinge bohrte sich durch den Brustpanzer des Mannes und grub sich in sein Herz. Lautlos brach der Mann zusammen.
In der letzten Zelle fanden wir Mag. Mog hatte die Wahrheit gesagt. Wie es bei vielen alten Leuten der Fall ist, ließ sich das Geschlecht dieses Menschen kaum noch erkennen. Doch er war Mog wie aus dem Gesicht geschnitten. Dieselbe gekrümmte Nase, dasselbe vorspringende Kinn. Er blinzelte im Licht unserer Fackeln.

In diesem Augenblick zeigte sich Med Neemusbanes wahrer Wert. Er vermochte den alten Mann mit knappen Worten und richtigen Hinweisen auf die Religion Migshaanus zu überzeugen, daß wir seine Freunde waren, daß wir ihn in die Freiheit führen wollten. Die Canops hatten zweifellos ihre Pläne mit diesem Mann; sie konnten nicht genau wissen, ob die Religion wirklich ein für allemal unterdrückt war. Der alte Mag wäre bei einer Konfrontation mit entsprechenden Argumenten, die ich mir nicht vorzustellen wagte, ein willfähriges Werkzeug für ihre Pläne gewesen. Wir führten den alten Mann durch den Kerkergang und öffneten dabei alle Zellentüren, wobei wir die Gefangenen mit energischen Worten aufforderten, den Mund zu halten. Doch sie vermochten ihre Freude nicht zu bezähmen und liefen laut redend durcheinander – einige bewaffneten sich, andere schlugen auf ohnmächtige Canops ein, während wieder andere dankbar betend auf die Knie sanken.

»Mag!« rief ich. »Sag diesen Leuten, sie sollen uns folgen. Aber wenn sie nicht mit dem Geschrei aufhören, holen sie uns noch die ganze Canoptische Armee auf den Hals!«

Mag versuchte sie zu beruhigen, doch ich erkannte schnell, daß ihm das nicht gelingen würde. Da das Ziel unserer Expedition seine Befreiung war, schob ich ihn weiter. Turko und ich klemmten ihn zwischen uns, und er wurde mit strampelnden Beinen davongetragen.
Unterwegs mußten wir ihn mehrfach absetzen, um uns Trupps von Canops zu erwehren, die den Aufruhr niederschlagen wollten. Dabei wurden wir von hinten nicht belästigt, was doch sehr ermutigend war. Offenbar setzten sich die befreiten Gefangenen selbst zur Wehr.

Einige dieser Gefangenen begleiteten uns, Männer, die mutig genug waren, mit Mag zu entkommen und den Kampf draußen fortzusetzen, Männer, die ihr Leben nicht sinnlos hier opfern wollten.

Die Migla hatten tatsächlich versucht, sich gegen die canoptische Invasion zu wehren, doch ich hatte mir ihr Versagen gegenüber der angreifenden Minderheit mit der hervorragenden soldatischen Disziplin und Ausbildung der Canopdrin erklärt. In Wirklichkeit lagen die Gründe viel tiefer.

Auf unserer alten Erde hat der Osten eine Tradition, wonach nur gewisse Rassen oder Stämme kriegerisch veranlagt sind. Von anderen wird ein kämpferischer Geist gar nicht erwartet. Gewisse Entwicklungen der letzten beiden Jahre haben meine Überzeugung in diesem Punkt gefestigt. In Europa sind wir anscheinend alle ziemlich kriegerisch aggressiv veranlagt, denn der Westen kennt diese Trennung nicht. Die Migla waren eine religiöse Nation, der das Soldatische fremd war. Bei den Canops war die Armee das höchste Ideal. Die Canops hatten mit wenigen Regimentern und einer winzigen Luftflotte ganz Migla in ihre Gewalt gebracht. Jetzt gedachten sie das eroberte Land zu behalten.

Wenn mir noch andere Migla wie Med Neemusbane zu Hilfe kamen, mochte die Aufgabe, die ich im Grunde für unlösbar gehalten hatte, vielleicht doch eine Lösung finden, die mich zufriedenstellen konnte. Wir erreichten das Tunnelende, stiegen die Treppe empor und kamen zwischen den Ruinen ins Freie. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln leuchtete am Himmel. Unauffällig kehrten wir zur Taverne zurück, die am Maganufer emporragte. Im Getreuen Canoptic, der Taverne Planaths des Weinhändlers, herrschte in dieser Nacht ein lebhaftes Treiben, was mich nicht wenig beunruhigte. Vor der großen Tragödie hatte das Lokal den Namen Anhänger Sidraargas getragen. Ich machte mir Sorgen, daß eine Patrouille der Canops den Lärm der fröhlichen Feier hören könnte. Wenn es dazu kam, war es natürlich um die Männer der Patrouille geschehen. Aber das konnte nur neuen Ärger bringen.

Die komplizierten politischen Verhältnisse in Havilfar und das empfindliche Gleichgewicht der Kräfte faszinierte mich. Die Canops hatten Migla erobert, nachdem ihre Insel Canopdrin im Nebelmeer durch Vulkanausbrüche unbewohnbar geworden war. Ihr Erfolg war der Tatsache zuzuschreiben, daß sich ihnen niemand energisch entgegenstellte. Durch den Feldzug waren die Canops nicht mächtiger geworden – es war ihnen nicht darum gegangen, ein mächtiges Reich zu gründen oder zu vergrößern. Andererseits gab es an den Küsten des Nebelmeeres viele Länder, die den Niedergang der eisernen Krieger aus Canopdrin willkommen geheißen hätten. Ich stellte fest, daß ihre soldatische Disziplin nichts Herausragendes war – viele andere Länder in Havilfar besaßen ähnlich tüchtige Armeen.

Gegen diese Kriegsmaschine hatten wir allerdings nur durch tiefe Religiosität bestimmte Halblinge aufzubieten, deren Erfahrungen sich auf die Voskjagd erstreckten. Normalerweise hatten wir keine Chance, doch hielt ich mir stets vor Augen, was ich mit den Sklaven und Arbeitern in den magdagschen Gehegen erreicht hatte, und ich verlor die Hoffnung nicht. Dazu hatte ich auch gar kein Recht, denn das hätte den Herren der Sterne mißfallen – und es war meine erste Pflicht, auf Kregen zu bleiben, mit welchen Mitteln auch immer.

In den unzugänglichen Miglahügeln wurde ein Lager errichtet. Hier kamen die unzufriedenen Halblinge zusammen, die zum Kämpfen bereit waren. In kleineren Gruppen trafen sie ein, doch als sich die Neuigkeit im Land verbreitete, daß Mog und ihr Bruder Mag zurück waren, kamen immer mehr. An jedem sechsten Tag, wie es auf Kregen üblich war, fand ein Gottesdienst zu Ehren Migshaanus statt, und jeden Tag wurden die religiösen Pflichten wahrgenommen.

Ich hatte viel zu tun. Ein kleiner Kader entschlossener Migla versammelte sich um Turko und mich. Hamp, ein tapferer Bursche, der mit Mag im Kerker gesessen hatte, gehörte zu den geeigneten Offizieren, ebenso wie Med – auf sie war Verlaß. Während wir den Migla zusahen, die sich bemühten, Schulter an Schulter über einen Hügel zu marschieren, beschrieb ich einige der Schwierigkeiten, die ich voraussah.

»Wir stehen etlichen Problemen gegenüber«, sagte ich zu den Offizieren. »Erstens besteht ein eklatanter Mangel an Nahkampferfahrung. Aber euch fehlt nicht nur jede Erfahrung, ihr habt nicht einmal die dazu nötigen Waffen.«
»Ich habe das hier«, sagte Med und zog seinen großen messerähnlichen Scramasax. »Mein Veknis hat schon manchen Voskhals durchtrennt – aye! Und auch den eines Neemus.«

Die Migla nickten feierlich mit den häßlichen Köpfen.

»Aber was kann ein kleiner Veknis gegen ein richtiges Schwert ausrichten? Beantworte mir das!«

Ich äußerte mich bewußt so abfällig über seinen Scramasax, ein Messer, das wie ein Schwert gebaut ist. Aber gegen einen Thraxter, die übliche Hieb- und Stichwaffe Havilfars, hatte ein Veknis keine Chance.

»Wir brauchen Schilde«, sagte ich. »Und Bögen. Und wir müssen mit diesen Waffen üben.«

Hier in Migla hatte ich keine bunt gemischten Sklavenhorden zur Verfügung, die die verschiedensten Fertigkeiten beherrschten, wie damals in Magdag, wo es keine Mühe bereitet hatte, Bögen oder Schilde herzustellen.

Mog schwenkte die Arme. Sie bestand darauf, an jedem Planungsgespräch teilzunehmen, was ihr wohl auch zustand.

»Wir müssen soviel Geld zusammenkratzen, wie wir können. Mein Volk wird all seine Deldys hergeben – und mehr. Dann können wir Söldner anwerben. Wie ich höre, sind Rapas sehr geschickt. Ich glaube nicht, daß wir uns Chuliks leisten könnten.«

So ging es natürlich auch.

»Das ist eine Möglichkeit«, sagte ich. »Aber wer gebietet zur Zeit über die Schatztruhe Miglas? Wer wacht über den Staatsschatz in Mungul Sidrath? Kannst du die Canops überbieten, wenn es darum geht, Soldaten anzuwerben? Für jeden Rapa, den ihr herbeiholt, würden sie zwei Chuliks anwerben. Und das will ich euch gleich ganz offen sagen, da ich mich damit auskenne – kein Söldner liebt es, für eine Partei zu kämpfen, die so klar zum Scheitern verurteilt ist.«

Ich erkannte sofort, daß diese Worte nicht nur taktlos, sondern auch beleidigend gewesen waren. Hastig fuhr ich fort: »Wenn ihr es nicht lernt, selbst zu kämpfen, bekommt ihr euer Land nicht zurück!«

»Wir kämpfen!« brüllte Med Neemusbane, sprang auf und schwenkte die Arme. »Wir kämpfen!«

»Dann mußt du noch viel lernen, du wilder Neemu!«

In dem nun eintretenden Schweigen meldete sich Turko zu Wort. »Wenn wir kämpfen und erfolgreich sind, werden dann die Canops mehr Söldner zu sich rufen?«

»Wenn sie das tun, guter Turko, gestehen sie damit ihre Niederlage ein. Dann wäre ich froh, Rapas und Brokelsh und Fristles in Yaman landen zu sehen – denn da wären wir schon auf dem Weg zum Sieg und könnten sie schnell auf unsere Seite ziehen!«

Eine wichtige Tatsache möchte ich an dieser Stelle meines Berichts klarstellen – hier im Land der Halblinge fühlte ich mich doch etwas isoliert. Ich war wie Turko ein Humanoide – wir galten hier als Apim. Wir waren die einzigen Apim in diesem Volk von Wesen, die ich zu Beginn meiner Zeit auf Kregen als Tiermenschen bezeichnet hätte. Inzwischen kannte ich mich ein wenig besser aus. Dennoch fühlte ich mich deprimiert – hier war ich nun in einer entlegenen Ecke Havilfars, während ich am liebsten über den Südlichen Ozean gereist wäre, nach Hause zu meiner Delia. Dies alles erfüllte mich mit einer gewissen Unsicherheit über das richtige Vorgehen in der unmittelbaren Zukunft. Der Aufbau einer Armee schien mir die einzige vernünftige Lösung zu sein. Und so wuchs die Streitmacht der Migla langsam heran. Ich entwarf ein taktisches Kampfsystem, das seine Bewährungsprobe am Tag der Schlacht hoffentlich bestehen würde.

Wir hatten die zahlenmäßige Übermacht. Doch wäre ich ein Chuktar der Canops gewesen, hätte ich nur leise gelacht und gesagt: »Um so mehr Ziele haben meine Leute!«

Es war nicht ganz einfach, die Stärke der gegnerischen Armee zu schätzen. Eine canoptische Pastang umfaßte achtzig Männer, sechs Pastangs bildeten ein Regiment. Mit Hilfskräften wie Fahnenträgern, Trommlern, Trompetern, Burschen, Ordonnanzen, Köchen und anderen Leuten umfaßte ein Regiment etwa fünfhundertundfünfzig Mann. Der Kommandant von Yaman hatte nicht weniger als zwölf Regimenter aus Armbrustschützen und Infanteristen unter sich – insgesamt zwischen sieben- und achttausend Mann. Darüber hinaus kommandierte er eine Luftstreitmacht, über die ich kaum etwas wußte, eine kampfstarke Luftkavallerie aus Mirvols. Die Bodenkavallerie ritt Totrixes und Zorcas, und man hatte mir berichtet, daß auf Havilfar auch der Halb-Vove zum Einsatz kam. Zusätzlich hatten wir mit dem Canoptischen Luftdienst zu rechnen, der mit Vollers, den Flugbooten, in den Einsatz ging, jenen geheimnisvollen Luftfahrzeugen, die nur in bestimmten Ländern Havilfars hergestellt wurden. Alles in allem sahen wir uns einer gewaltigen Kampfmaschine gegenüber.

Bei meiner Berechnung hatte ich zunächst verschiedene canoptische Regimenter außer acht gelassen, die nicht in der Hauptstadt stationiert waren, denn ich gedachte die Entscheidung in und um Yaman zu suchen. Wenn die in Migla verstreuten Truppen am Ort des Geschehens eintrafen, sollten sie bereits vor vollendeten Tatsachen stehen.

Ich sagte den Migla, wie ich mir unsere Kampfaufstellung dachte.

»Schildträger schützen eure Flanken und die Front, und die Stuxmänner müssen ihre Waffen mit aller Kraft schleudern. Ihr müßt die canoptischen Schilde durch das bloße Gewicht eurer fliegenden Stuxes niederkämpfen und dann ihre Bogenschützen töten. Wenn es anschließend zum Nahkampf kommt, müßt ihr eure Veknises energisch einsetzen und sehen, daß ihr dabei die schwachen Stellen in der Panzerung der Canops findet. Das ist eure einzige Chance.« Ich starrte auf die Gruppe der Migla, die ich zu Offizieren ernannt hatte, und fand es gar nicht mehr seltsam, weshalb sie und Mog es zugelassen hatten, daß ich das Oberkommando übernahm. »Ich zeige euch noch, wie man eine neue Art von Stux baut, der den Schild eines Mannes vernichtet. Es wird schwer werden, aber wenn wir genügend Stuxes haben, müßtet ihr in der Lage sein, den Gegner niederzukämpfen und zu töten wie einen verwundeten Vosk.«

Mein Vergleich hinkte etwas, denn gerade ein verwundeter Vosk ist äußerst gefährlich; wenn ein Vosk verwundet ist, verliert er seine gewohnte Ruhe und dreht leicht durch. Andererseits stimmte der Vergleich wieder, denn die canoptischen Soldaten waren weitaus gefährlicher als jeder tobende Vosk.

Ebensowenig durfte ich vergessen, daß Med und seine Gefährten in den Bergen ihres Landes den wilden Vosk jagten. Der Haus-Vosk ist ein dummes, gemächliches Tier, das vielfach eingesetzt wird. Der wilde Vosk dagegen ist gefährlich. Schon mancher Jäger hat auf den Hörnern eines tobenden Tiers den Tod gefunden. Die Migla schätzten die wilden Vosk sehr, obwohl ihr Fleisch ziemlich zäh ist; ihnen geht es um das herrlich weiche und dicke Leder; der Export von Voskhäuten war für Migla bisher von großer wirtschaftlicher Bedeutung gewesen.

Die Canops waren dabei, diese Situation zu ändern; doch für uns, die wir hier im Berglager trainierten und unsere Armee drillten, hatten die wilden Vosk geeignete Männer hervorgebracht – Migla mit scharfem Auge und sicherer Hand und mit Muskeln, die einen Stux mit tödlicher Genauigkeit ins Ziel zu bringen vermochten.

Immer mehr Kämpfer stießen zu unserer Armee, und nach einiger Zeit machte sich eine Clique mit der lauten Forderung bemerkbar, wir sollten sofort nach Yaman marschieren und die Canops in offenem Kampf vernichten.

Sosehr ich mich auch bemühte, den Hitzköpfen die Wahrheit nahezubringen – mir hörte niemand zu. Die Migla fielen dabei einer alten Illusion zum Opfer. Ein Mann tritt seinem Regiment bei und wird ein wenig gedrillt, und sein ganzes Leben verändert sich. Er weiß, daß er kräftiger und wehrhafter ist als je zuvor, daß er ein paar Kampftricks beherrscht, von deren Existenz er bisher keine Ahnung hatte. Er sieht seine Kameraden in der Reihe neben sich und rennt mit ihnen gegen strohgefüllte Puppen an. Und schon hält er sich für einen Soldaten. Er bildet sich ein, er sei zum Kampf bereit. Niemand wollte auf mich hören.

Mog und Mag, die häßlichen Geschwister, entfachten die Leidenschaften, drängten zum sofortigen Handeln. Überall war das Rot Migshaanus zu sehen.

Ich tat das Menschenmögliche, um die voreilige Begeisterung zu unterdrücken; doch alle Migla – Turko eingeschlossen – musterten mich mit seltsamen Blicken. Sie wären am liebsten sofort losmarschiert.

Wie versprochen wurden die neuen Speere unter meiner Anleitung hergestellt und ausgegeben. Dabei hatte ich mich allerdings darauf beschränkt, den Schmieden zu zeigen, wie man einen Stux in eine Lanze umwandelt. Eine primitive Veränderung: etwa in der Mitte des Stiels wurde ein Nagel angebracht, der den Speer brechen ließ, wenn er auf einen Schild traf, und dafür sorgte, daß der Schaft herabhing. Das auf dem Boden schleifende Holz behinderte den Soldaten und belastete den Schild. Wegen der Widerhaken war er nicht in der Lage, den Speer herauszuziehen, und die Metallstreifen, die sich am unteren Teil des Schaftes hinzogen, verhinderten, daß er das störende Ding einfach mit dem Thraxter abtrennte. Wenn die Lanzen durch die Luft sausten, wurden zahlreiche Schilde fortgeworfen – so hoffte ich.

Die Männer wurden in Regimenter aufgeteilt; Schildträger, Stuxwerfer und Lanzenkämpfer bildeten Einheiten, die in unserem taktischen Plan ihren Platz bekommen sollten.
Wir verfügten auch über eine kleine Kavallerieeinheit die Totrixes ritt, zumeist junge Migla, die die Lethargie der älteren Migla gegenüber der Invasionsstreitmacht besonders eindrucksvoll überwunden hatten.

Natürlich war das alles nicht leicht. Ich mußte überall sein, mußte alles beaufsichtigen, eine Arbeit, die ihren Tribut forderte. Nach kürzester Zeit war ich entnervt und deprimiert und verzweifelt bemüht, mich der Begeisterung anzupassen, die ringsum herrschte.

Hamp war ein völlig neuer Mensch.

»Es sind Vosk, Dray Prescot! Das hast du selbst gesagt!«

»Ja – aber wir sind längst noch nicht soweit, Hamp ...«

»Schau doch!« Hamp deutete auf die Männer, die in langen, geschlossenen Reihen vorstürmten, ihre Lanzen schleuderten, die Luft mit fliegenden Schatten füllten. Die Stuxwerfer kamen ebenfalls zum Einsatz und trafen präzise ins Ziel. Dann zog die ganze Abteilung die Veknises und griff brüllend und waffenschwingend an. Der Anblick war eindrucksvoll.

»Wir sind noch nicht bereit«, sagte ich. Mein Gesicht war wütend verkniffen.

»Angst hast du nicht, Dray Prescot«, sagte die alte Mog und lachte heiser. »Ich habe dich im migshaanuverfluchten Dschungel von Faol bei der Arbeit gesehen. Fürchtest du womöglich für meine jungen Kämpfer?«

»Allerdings.«

»Wir sind glücklich, wenn wir für Migshaanu die Allherrliche unser Leben opfern dürfen!« brüllte Med Neemusbane und schwenkte sein Messer.
»Aye, du bist glücklich. Aber ich nicht. Selbstmord ist kein Weg, Zair zu finden und im Licht Zims zu seiner Rechten Platz zu nehmen.«

»Das sind heidnische Götter, Dray, heidnische Götter!«

Ich mußte eine wütende Erwiderung unterdrücken; ich war dicht davor, die Beherrschung zu verlieren.
»Also gut, gebt mir noch zwei Sennächte. Nur zwei. Dann marschieren wir gegen die Kämpfer aus Canopdrin!«

Aber die Migla wollten keine zwölf Tage mehr warten.

Hamp, der mit Mag im Kerker gesessen hatte, war die entscheidende Kraft; von mir als Kommandant erwählt, aktiv unterstützt von Mog und Mag, riß er die Führung an sich. Med Neemusbane war sein eifrigster Helfer. Die Armee der Migla, etwas völlig Neues für dieses Volk, marschierte los.

Die Männer sangen. Sie trugen die Schilde auf dem Rücken. Ihre Stuxcals waren gefüllt. Die Lanzen waren bereit. Die Veknises schimmerten.

Turko und ich saßen auf unseren Totrixes und sahen der Armee nach. »Dummköpfe!« knurrte ich.
»Sie sind mutig, Dray. Sie werden gut kämpfen, denn du hast sie ausgebildet.«

»Ich habe sie in den Tod geschickt ...«
»Sie haben die Entscheidung selbst getroffen ...«

»Aye. Und ich darf sie nicht allein ziehen lassen.« Ich schüttelte die Zügel.

Turko hob seinen großen Schild. Die Sonnen von Scorpio umgaben uns mit ihrem roten und grünen Licht, als wir langsam von der Anhöhe ritten, begleitet von unseren doppelten Schatten. All dies geschah aufgrund der klaren Befehle der Herren der Sterne. In diesem Augenblick hatte ich nicht viel übrig für die Everoinye. Wir ritten von der Anhöhe und begleiteten die Armee der Migla nach Yaman und in die Katastrophe.
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Doch die Katastrophe trat nicht so ein, wie ich befürchtet hatte. Die relativ ungeübte Armee der Migla-Rekruten lieferte einen vorzüglichen Kampf.

Auch ich wirkte in diesem Kampf mit. Meine Erinnerungen an die Schlacht sind nur noch unvollkommen – an die Angriffe und herabsausenden Speere, an das Schimmern der Rüstungen und Waffen, die Wolken der Armbrustbolzen, den dumpfen Aufprall zahlreicher Männer im Nahkampf. Die Flieger auf dem Rücken ihrer Mirvols ließen die Pfeile aus der Luft herabregnen, die Migla hoben ihre Schilde, und die gegnerischen Infanterie-Armbrustschützen schossen in ihre Reihen.

Doch die Lanzen zogen manchen feindlichen Schild herab, und die Stuxes zischten gefährlich durch die Luft. Die Migla kämpften großartig. Sie waren der canoptischen Armee zahlenmäßig überlegen und griffen unerschrocken an. Immer wieder preschten sie vor, ihre Veknises schimmerten schon rot vor Blut, und immer wieder wurden sie zurückgeworfen. Und wieder leiteten sie eine Attacke ein. Der Nachschub an Stuxes, den ich mit Wagen hatte kommen lassen, verspätete sich, und als die Waffen den Kampfplatz endlich erreichten, bei dem es sich um eine große Wiese einen Dwabur westlich von Yaman handelte, gab es nur noch wenige Hände, die nach den Schäften greifen konnten.

Vier Totrixes waren unter mir zusammengebrochen. Als es keine frischen Reittiere mehr gab, war ich zu Fuß an der Spitze der Migla vorgeprescht. Dabei erwies sich der Thraxter als nützliche Waffe, wenn man ihn zusammen mit einem Schild einsetzte – und ich fand wieder einmal bestätigt, wie haltbar eine Schildmauer sein kann, wenn sie geschlossen bleibt.

Die Migla zersprengten zwei Schildmauern der Canops. Sie vernichteten zwei canoptische Brigaden. Aber ihre Kräfte waren schnell aufgebraucht, und die restlichen beiden gegnerischen Brigaden vermochten anzugreifen und ihrerseits den Migla entscheidende Verluste beizubringen.

Hart bedrängt wurden Turko und ich mit den übrigen zurückgeschlagen. Nein, ich erinnere mich kaum noch an die Einzelheiten dieses Kampfes, der später die Schlacht bei Mackee genannt werden sollte – nach dem Migla-Eigentümer einer Windmühle, die sich in der Nähe befand. Eine Erinnerung jedoch hat sich gehalten und zieht sich wie ein roter Faden durch die ganze Auseinandersetzung.

Wohin ich auch ging, Turko der Schildträger war bei mir.

Mit den blitzschnellen Reflexen des Khamorro bewegte er seinen Schild und fing einen Pfeil nach dem anderen auf. Er beschützte mich, bildete eine Barriere, die kein Feind durchdringen konnte.

Mehr als einmal wandten sich sogar Migla gegen uns – die in der Wut des Kampfes lediglich zwei verhaßte Apim in uns sahen. Dann zuckten Turkos Muskeln, wenn er den großen Schild anhob, in dem zahlreiche Pfeile steckten. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit entfernte er die gegnerischen Geschosse.
Einmal bohrte sich eine Lanze in seinen Schild. Ich weiß noch, wie ich Turko den Schild anheben sah, obwohl der Lanzenschaft eine schwere Last bildete. Einen Augenblick lang ließ das Getümmel ringsum nach. Staub und Blut und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden bildeten den aufwühlenden Hintergrund für das tödliche Geschehen.

Turko bückte sich und riß die Lanze aus seinem Schild ...

Und dann weiß ich, wie ich zum nächtlichen Himmel emporblickte und die Zwillingsmonde umeinander kreisen sah. Turko lag reglos neben mir; Blut verklebte sein Haar. Er trug eine rote Binde um den Kopf, als Ried-Syple, und ich kannte auch den Grund.

Überall ertönte das schreckliche Stöhnen von vielen hundert Verwundeten, Migla wie Apim.

Von Zeit zu Zeit war ein schriller Schrei zu hören, der plötzlich erstarb. Canops waren unterwegs und suchten mit Laternen zwischen den Toten nach Überlebenden. Ich stellte fest, daß das Blut in meinem Haar getrocknet war. In meinem Gehirn dröhnten alle Glocken von Beng-Kishi, aber ich habe einen dicken Schädel und hatte außerdem im Taufteich des Zelph-Flusses im fernen Aphrasöe gebadet – so war ich in der Lage, mich aufzuraffen, Turko auf den Rücken zu heben und das Feld unserer Niederlage zu verlassen.

Hier gab es nichts mehr zu tun; die Katastrophe war so umfassend, daß es für uns nur noch darum ging, die eigene Haut zu retten. In diesem Augenblick schwor ich mir, daß wir eines Tages zurückkehren und vollenden würden, was uns heute nicht gelungen war.

»Ihr da drüben, Dom!« rief eine Stimme.

Bewaffnete Canops mit Samphronöllampen und flackernden Fackeln. Wenn ich jetzt die Flucht ergriff, wurden Turko und ich von gut gezielten Pfeilen durchbohrt. Ich schleppte Turko zum Feuer. Zahlreiche Canops lagen auf Decken um die Feuerstelle, und ich erblickte Canopfrauen, die sich um die Verwundeten kümmerten. Der kühle Wind trieb den Rauch des Feuers davon.

»Laß dich mal anschauen, Soldat!«

Der Mann, ein Canop mit einem faltigen, ausgemergelten Gesicht und glühenden Augen, mußte Arzt sein. Innerhalb weniger Sekunden hatte er Turko mit Akupunkturnadeln gespickt und damit seinen Schmerz gebannt, während er den Riß an seinem Kopf versorgte. Meine eigene Wunde mußte nur gesäubert und bandagiert werden.
»Ein schlimmer Riß, Soldat.« Der Arzt gab mich an eine Canopfrau weiter, ein junges Mädchen mit dunklem Haar und dunklen Augen, ein Wesen, das unter anderen Umständen sicher gern fröhlich war. Ihre langen schlanken Finger verbanden meinen Kopf. Wir waren Apim, Humanoide, und deshalb für sie Canops. Wir waren keine Migla, wir gehörten nicht zum Feind.

Die Situation war also nicht ohne pikanten Beigeschmack.

Turko atmete ruhiger. Wir trugen Rüstungsteile, die wir toten Canops abgenommen hatten, und hatten eine gute Chance, nicht entlarvt zu werden.

Vorsichtig legte man uns auf Decken und reichte uns Brühe – Vosksuppe mit Zwiebeln – und ein eingerolltes Blatt voller Palines. Wir tranken und aßen begierig. Später gab es Wein, einfachen Armeewein, der erfrischend schmeckte.

»Diese alten Cham-Gesichter«, sagte ein Soldat neben mir, der eine dicke Bandage um den Leib trug. »Sie haben mir den Bauch aufgeschlitzt. Aber sie tun mir leid!«

»Sie tun dir leid?« Ich war ehrlich überrascht.

»Na, schau dir doch die verrückten Onker an! Sie haben uns einfach so angegriffen!« Der Soldat bewegte sich und stöhnte schmerzerfüllt auf.

»Schwester!« rief ich, und das Mädchen eilte herbei und kniete nieder. Ihre gelbe Tunika schimmerte warm im Feuerschein. Auf dem Schlachtfeld flackerten zahlreiche Feuer, die von Verwundeten umgeben waren.

»Hast du wieder getrunken, Soldat?« fragte das Mädchen energisch.

Er blinzelte ihr zu.

»Du dummer Onker! Du hast einen Stich in den Bauch bekommen – kein Wein mehr, bis es der Arzt erlaubt! Verstanden?«
Sie drehte eine der Nadeln, die in seinem Bauch steckten, und seine Schmerzen ließen wieder nach. Dann wurde sie zu einem anderen Verwundeten gerufen.

»Ich verstehe deine Haltung nicht«, fuhr ich fort. »Die Migla hatten es doch auf ... äh ... uns abgesehen!«
»Na, ist das ein Wunder? Was würdest du tun, wenn dir deine Heimat fortgenommen worden wäre!«

Diese Haltung ließ sich nicht nur damit erklären, daß er mich für einen Kameraden hielt. Der nächste Soldat in der Reihe stützte sich auf einen Ellbogen. Er hatte ein gebrochenes Bein, das geschient worden war.
»Aber was haben wir davon, frage ich dich! Wir kämpfen – aye, und ich bin stolz, daß ich für Canopdrin kämpfen darf. Aber ein bißchen mehr Beute würde ich mir schon wünschen.«

Ich hatte die Männer bereits als Soldaten eingestuft, die von Patriotismus angetrieben wurden und nicht von der Geldgier des Söldners. Im weiteren Verlauf des Gesprächs begriff ich etwas von der Einstellung der canoptischen Soldaten. Sie waren ein wilder Haufen, wie fast in jeder Armee. Sie verpflichteten sich für längere Perioden und rechneten dabei mit schweren Kämpfen, denn sie hatten früher energische Auseinandersetzungen mit einer Nachbarinsel im Nebelmeer gehabt.

Als Canopdrin unbewohnbar wurde, hatten sie die Entscheidung ihres Königs und seiner Pallans begrüßt, in Migla einzufallen. Doch wie überall und immer hatten die Würdenträger das größte Stück vom Kuchen.

Der Mann mit der Bauchwunde – er hieß Naghan der Trinker, denn er war immer durstig – begann wirr zu reden, und ich hatte schon Angst, daß er ein Opfer des Fiebers werden würde. Er versuchte sich plötzlich aufzurichten. Seine Augen waren weit aufgerissen und glänzend. »Ich habe gekämpft, bei Opaz! Ich habe gekämpft!«

Daraufhin richtete sich sein Nachbar auf, schleppte sich zu Naghan und drückte ihn vorsichtig wieder auf sein Lager, eine Hand über sein Gesicht gelegt.

»Sei still, du Onker!« sagte er hastig. »Beim Herrlichen Leem, du wirst es überleben!«

Da wurde mir manches klar. Lem, der Silber-Leem, war das übernatürliche Wesen, das von den Canops angebetet wurde. Sein Abbild war überall zu finden. Der Leemkult hatte die Lehren Migshaanus überrollt. Aber Naghan der Trinker hatte im Delirium den Namen Opaz', der großen Zwillingsgottheit, angerufen, die unsichtbar und allmächtig ist, den Namen jener Gottheit, die in den Religionen Pandahems und Vallias und vieler anderer zivilisierter Völker eine Rolle spielt. Lem, der Silber-Leem, hatte also die Anhänger Opaz' unterdrückt, ehe er Migshaanu verdrängte.

Jedgul, so hieß der Mann, der dem Schwerverletzten beigestanden hatte, sah mich über Naghans Körper hinweg an. »Naghan der Trinker ist ein guter Kamerad, Dom. Du bist Soldat, du willst ihn doch nicht etwa verraten?«

»Keine Sorge«, sagte ich.
Jedgul ließ sich offenbar erleichtert zurücksinken.

»An allem sind die Offiziere schuld«, sagte er mit leiser Stimme. Diese Klage ist in jeder Armee zu vernehmen, so daß ich normalerweise nicht darauf geachtet hätte, doch Jedgul fügte hinzu: »Sie halten sich für ausgesprochen vornehm. Ein einfacher Soldat darf ihre Lem-Tempel nicht einmal betreten. Sie bekommen stets das Beste. Ich wette, deine Offiziere tun im Augenblick dasselbe wie die anderen – sie saufen sich einen an und belästigen Shishis ... Du hast mir noch gar nicht gesagt, aus welchem Regiment du kommst.«

Ich hatte seinen Schild gesehen, auf dem oben ein springender Leem abgebildet war, darunter ein schwarzer Neemu mit den Ziffern elf und eins. Er gehörte also zur ersten Pastang des elften Infanterieregiments. Zu Beginn der Schlacht hatte ich mich über die beteiligten Regimenter des Gegners informiert und suchte mir nun eine Abteilung aus, die von Jedguls Truppe weit entfernt gewesen war.

»Drittes Regiment«, sagte ich beiläufig. »Hikdar Markman hat sich bestimmt zwei Shishis gesichert!«

Jedgul lachte leise vor sich hin. »Aye, Nath«, meinte er – ich hatte mich unter diesem Namen vorgestellt. »Und König Capnon kann heute nacht ungestört in seinem Bette schlafen.«

 

Als am Feuer Ruhe eingetreten war, rollte ich mich langsam zu Turko hinüber und weckte ihn vorsichtig.

Er war sofort wach.

»Ein Arzt hat sich um dich gekümmert, und ein hübsches Mädchen hat dich versorgt – wir haben Glück gehabt, Turko. Aber jetzt müssen wir hier verschwinden.«
Er musterte mich abschätzend, richtete sich aber auf, und wir schlichen vorsichtig durch die mondhellen Schatten Kregens.

Gegen Ende des folgenden Tages holten wir die Reste der Migla-Armee ein und kehrten mit dem traurigen Haufen in das Berglager zurück. Wir hatten unvorstellbare Verluste zu beklagen. Hamp und Med waren verwundet; doch ihr Mut war ungebrochen, obwohl ich ihnen sofort die Wahrheit klarzumachen versuchte.

»Wir waren noch nicht soweit – da hattest du recht, Dray. Aber wir haben viel gelernt. Wir wissen jetzt, daß wir die Canopdrin beim nächstenmal schlagen können.«

»Es gibt kein nächstes Mal«, erwiderte ich kurzangebunden. Ich war wütend – über mich selbst. Ich hatte die große Dummheit erkannt, die ich begangen hatte. »Es gibt kein nächstes Mal, wenn ich nicht den Befehl dazu gebe.«

Daraufhin schwenkte Mog die Arme. »Ich bin hier die Hohepriesterin!« rief sie. »Wir müssen zuschlagen und immer wieder zuschlagen.«

»Richtig – aber das soll auf meine Weise geschehen. Die einfachen Soldaten der Canops sind ganz normale und vernünftige Burschen. Sie werden von ihren Offizieren in den Kampf getrieben, die die Peitsche über ihnen schwingen und sie mit dem Glanz Lems, des Silber-Leem, blenden.«

Bei diesen Worten erschauderten Mog, Mag und die anderen und hoben abwehrend die Hände, als hätte ich das Böse selbst in den Raum getragen.

»Opaz!« fuhr ich energisch fort. »Aye, Opaz ist in den Reihen der Canops bekannt, und noch mancher liebt die Unsichtbaren Zwillinge. Sie würden auch Anhänger Migshaanus willkommen heißen, wenn sich ein Weg finden ließe.«

»Sie würden uns mit den Schwertern niedermähen«, sagte Med.

»Richtig. Im Kampf darf man sich ihnen nicht gegenüberstellen, jedenfalls nicht in nächster Zeit. Damit müßt ihr euch abfinden. Aber es gibt eine Möglichkeit, die ich ausnutzen will – ich werde Hilfe holen. Ihr werdet hier warten und neue Männer anwerben und ausbilden, wie ich es euch gezeigt habe. Wenn es an der Zeit ist, wird Turko oder ein anderer Mann mit einer Nachricht von mir, Dray Prescot, zu euch kommen. Dann, meine Freunde, dann müßt ihr Yaman angreifen!«

Aufgeregt besprachen sie meinen Vorschlag; doch mehr wollte ich ihnen nicht verraten, aus Angst, mein Vorhaben könnte fehlschlagen. Ich betonte nur immer wieder, daß sie sich auf den großen Tag vorbereiten müßten. Und sie würden rechtzeitig erfahren, wann es soweit war.
Bei der Sache war mir gar nicht so wohl. Zwar hatte ich mich den Everoinye, den Herren der Sterne, nicht widersetzt, sondern hatte getan, was mir befohlen worden war. Dennoch hatte ich versagt. Was würden sie mit mir tun?

Turko sollte mich begleiten.

Ich sagte Mog und Med, Neemusbane und Hamp Remberee und machte mich auf den Weg nach Yaman. Ich trug meinen alten roten Lendenschurz und meine normalen Waffen, und Turko hatte sich das rote Band um die Stirn gelegt, sein neues Ried-Syple, und an seinem linken Arm baumelte ein neuer Schild. So erreichten wir schließlich die mondbeschienenen Ruinen des Tempels und den heiligen Hain des Sidraarga. Vorsichtig bewegte ich mich in den Schatten unter den Bäumen, und meine Klinge schimmerte im Mondlicht. Der Voller war noch an Ort und Stelle.

Es handelte sich um den Voller, der uns aus Faol hierhergetragen und den Menschenjägern von Antares entführt hatte.

Ich überprüfte das Fluggerät und stellte fest, daß alles in Ordnung war. Mit vorsichtigen Bewegungen an den Kontrollen lenkte ich den Voller unter den Bäumen hervor. Mog hatte recht behalten – niemand hatte sich in den heiligen Hain gewagt. Wir glitten zwischen den letzten Baumstämmen hindurch, und ich machte eben Anstalten, den Hebel hochzuziehen, der uns in die Luft heben mußte, als ich plötzlich den schwarzen Umriß des Gdoinye vor dem rosa Gesicht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln erblickte.

Der Raubvogel verhielt einen Augenblick als reglose Silhouette; dann war er verschwunden.

Kein Irrtum – das war kein nächtlicher Raubvogel gewesen! Die Herren der Sterne beobachteten mich, verfolgten die negative Entwicklung ihrer Pläne.

»Wohin, Dray?« fragte Turko.
»Weißt du, wo Valka liegt?«
»Nein, ich glaube, ich habe noch nie davon gehört.«

Das überraschte mich nicht. Kregen ist eine Welt, auf der Flieger ebenso in Gebrauch sind wie Quoffakarren, auf der die Bewohner eines Kontinents kaum etwas von der Hemisphäre des Planeten wissen.

»Valka liegt ein Stück nordnordwestlich – gut zweitausend Dwaburs von hier entfernt, die mit diesem ausgezeichneten Voller kein Problem sein dürften.«

Mehr brachte ich nicht heraus – denn im gleichen Augenblick breitete sich ringsum blaues Licht aus. Ich spürte, wie die Geräusche der Umwelt leiser wurden, wie Turkos ruhige Stimme verstummte. Die blaue Strahlung nahm zu und begann sich zu der gigantischen Form eines Skorpions zu verdichten.

Waren die Herren der Sterne denn von Sinnen?

»Ihr Idioten!« tobte ich. »Ihr Onker und Calsanys! Was nützt es euch, wenn ihr mich jetzt zur Erde zurückbringt? Ich fliege nach Valka und nach Vallia, um eine Armee auszuheben, die gegen die Canops kämpft und Migla befreit! Das habt ihr mir befohlen! Seid ihr so dumm, daß ihr dies nicht versteht?«

Die blaue Strahlung flackerte, verdichtete sich nicht weiter – sie ließ aber auch nicht nach. Ich begann zu schwitzen. Wollten die hohen Herren der Sterne meinen leidenschaftlichen Appell mißachten? Oder waren sie wirklich alles andere als vollkommen und blind gegenüber meinen wahren Absichten? Ich hatte diese Wesen schon einmal getäuscht – oder jedenfalls ihre Absichten den meinen angepaßt. »Irgendwo muß ich eine Armee finden – und das Geld der Migla nützt wenig, wenn die Canops die Staatskasse verwalten!«

Das vertraute Gefühl des Fallens überkam mich, und ich spürte, wie ich schwach wurde. Sie hörten nicht auf mich! Verächtlich schleuderten sie mich zur Erde zurück! Doch ich wehrte mich. Ich brüllte und tobte, fluchte und flehte. Unsicher flackerte der blaue Umriß des Skorpions.

»Wenn ihr mich jetzt auf die Erde verbannt, ihr opazverfluchten Cramphs, befreit ihr Migla nie! Beim Schwarzen Chunkrah! Laßt mich nach Valka fliegen, wo ich meine eigenen Leute zu den Waffen rufen kann. Dann wollen wir mal sehen, wie die canoptische Armee wirklich kämpft!«

Der Skorpion ragte über mir auf, zugleich schloß er mich mit seiner blauen Strahlung ein, und sein gewaltiger Schwanz ragte gebieterisch in den Himmel. Ich spürte ein erstes Nachlassen der Kraft, eine Aufhellung des blauen Lichts. Die Strahlung zuckte in Wellen, wie sie erzeugt werden, wenn man einen Stein ins Wasser wirft – und war von einer Sekunde zur nächsten verschwunden.

Turko sah mich ungerührt an und sagte: »Das ist wirklich ein ausgezeichneter Voller, da hast du recht. Wir müßten etwa fünfzehn Dwaburs in der Bur schaffen und wären dann in dreieinhalb oder vier Tagen am Ziel, Pausen eingerechnet.«

Für ihn war gar nichts geschehen. Er hatte keine Ahnung, daß ich einen schweren Kampf ausgetragen hatte, der über mein weiteres Schicksal entschied, daß ich zwischen zwei Welten schwebte, die vierhundert Lichtjahre voneinander entfernt waren. Wie immer die Absichten der Herren der Sterne aussehen mochten – eins war klar: sie wollten, daß ich der Religion Migshaanus wieder zur Macht verhalf – und der Religion Migshendus des Stux, der im Vergleich zu Migshaanu sogar noch weiter abgerutscht war. Und die Herren der Sterne waren verzweifelt genug, daß sie sich von mir Onker und Calsanys und manches andere nennen ließen. Der Voller schwebte über dem Hain und raste über das Land dahin, das sich im Schein der kregischen Monde ausbreitete.

Ich war auf dem Weg nach Hause – nach Valka, wo Delia auf mich wartete.
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Delia umarmte mich stürmisch und wollte mich gar nicht wieder loslassen. Und ich drückte meine Delia aus Delphond an mich – die Mutter unserer Zwillinge Drak und Lela.

Wir hätten ewig so dastehen können – doch nach kurzer Zeit marschierte der vallianische Herrscher gereizt in unser Zimmer in der Festung Esser Rarioch, die hoch über Valkanium aufragte. Der Raum hatte eine niedrige Decke und war geschmackvoll ausgestattet mit Sturmholzwänden und Gobelins, mit Teppichen aus Walfarg und Seidenkissen aus Pandahem auf niedrigen Diwanen, und in den Ecken standen große pandahemische Krüge mit prächtig duftenden Blumen.

»Schwiegersohn, du hältst es also endlich für richtig, zu deiner einsamen Frau zurückzukehren!«

Widerstrebend ließ ich Delia los. Sie trug ein helles, laypomfarbenes Seidenkleid, und ihr herrliches kastanienbraunes Haar schimmerte funkelnd im Doppellicht von Zim und Genodras. Zwar hatte ich mich schnell gewaschen, doch trug ich noch immer mein altes rotes Lendentuch und an meiner Hüfte einen havilfarischen Thraxter.

Delia hatte einen lauten Schrei ausgestoßen, als ich an der Tür erschien, die Wächter, Hofdamen und Bediensteten ungeduldig zur Seite schiebend. Sie hatte sich in meine Arme geworfen – und jetzt forderte ihr Vater, der mächtige Herrscher Vallias, eine Erklärung von mir, die ich ihm nicht geben konnte.

»Nun, Dray Prescot«, sagte Delia, »bin ich dein einsames Weib?«

»Es tut mir leid, ich muß es zu meiner Schande gestehen.« Wieviel durfte ich dem Herrscher mitteilen? Delia wußte bereits von meinem wiederholten unerklärlichen Verschwinden – Zeiten, die sie mit der Kraft des liebenden Herzens überstanden hatte. Sie mußte die Wahrheit erfahren, denn ich wußte, daß sie zu mir halten würde, auch wenn sie das volle Ausmaß dieser Wahrheit nicht begreifen konnte.

»Ich bin in Geschäften unterwegs gewesen, die für uns alle wichtig sind«, erwiderte ich und wagte den Sprung. »Ich habe einen Voller mitgebracht, ein Flugboot, von dem ich annehme, daß es nicht so leicht abstürzen wird wie unsere Modelle.«

»Das glaube ich nicht!«

»Ich verstehe deine Zweifel. Aber ich bin in Havilfar gewesen ...«

»In Havilfar?!« riefen die beiden erstaunt.

»Aye! Dort gibt es Geheimnisse, die zu kennen für Vallia sehr vorteilhaft sein könnte.«

»Das stimmt, Dray, bei Vox!« Der Herrscher runzelte die Stirn. Den Vallianern gefiel es wenig, hinsichtlich der Flugboote von den Havilfarern abhängig zu sein, die außerdem noch unzuverlässige Maschinen lieferten.

»Wie ist es euch hier ergangen, Herrscher?«

»Meine liebe Tochter – sie hat wieder einmal alle Hebel in Bewegung gesetzt, dich zu suchen. Du bist auf dem Weg von Valka nach Zamra verschollen. Wir haben dort jeden Winkel durchkämmt. Ach, habt ihr keinen Wein? Ich möchte mit deinem wilden Leem anstoßen, Delia, deinem Mann, der mit seinem Schwert herumfuchtelt und mir auf der Nase herumtanzt.«

Er war der Mann, der noch vor nicht allzu langer Zeit seinen Männern befohlen hatte, mir sofort den Kopf abzuschlagen. Ja, so ändern sich die Zeiten!

Die Zwillinge machten großartige Fortschritte. Delia war aufgeblüht. Seg Segutorio und seine Frau Thelda, Kov und Kovneva von Falinur, waren ebenfalls anwesend. Und auch Inch, der Kov der Schwarzen Berge. Ebenso sah ich meine Ratsherren des Valkanischen Rates wieder und überzeugte mich, daß alles zum Besten stand.

Ich hatte befürchtet, daß der Herrscher Schwierigkeiten machen würde, und es war mir gar nicht recht, daß er sich hier in meinem Inselstaat Valka aufhielt, während ich eigentlich damit gerechnet hatte, daß er in der fernen vallianischen Hauptstadt Vondium regierte. Aber seit die blutige Revolution niedergeschlagen worden war, wie ich schon geschildert habe, war er ein viel freierer Mann. Er überraschte mich, indem er sich mit voller Kraft in die Vorbereitungen für die Expedition nach Havilfar stürzte. Er ebnete mir den Weg, Flugboote und Kämpfer zusammenzurufen und sie nach Migla zu führen. Wenn er sich im Zweifel war, warum wir nach Migla ziehen und einer Halblingsrasse gegen die Canops helfen sollten, die immerhin Apim waren wie wir, so sprach er nicht davon. Er fragte mich allerdings, ob die Migla etwa Flugboote herstellten.

Ich erwiderte, daß das nicht der Fall sei, daß dieses Volk aber künftig ein nützlicher Verbündeter sein konnte.

Er schaute weit in die Zukunft, dieser Herrscher Vallias. Er nickte und machte sich daran, Männer und Waffen und Flieger zusammenzurufen.

Vomanus, mein Schwager, befand sich gerade in Port Tavetus an der Ostküste Turismonds und stand für den Feldzug nicht zur Verfügung. Das gleiche galt für Korf Aighos, der sich in den Blauen Bergen aufhielt.
Doch Seg und Inch genügten mir völlig als Kampfgefährten – allenfalls hätte ich mich noch nach einem Wiedersehen mit Nath und Zolta gesehnt, mit denen ich seit Ewigkeiten nicht mehr zusammengekommen war.

Turko verfolgte unsere Vorbereitungen und machte dabei den Eindruck, als ob er träume. Jedesmal, wenn er mich sah, sagte er: »Prinz Majister« und schüttelte den Kopf. Dann spannte er die Muskeln, und ich erkannte daran, daß ich mir keine Sorgen über ihn zu machen brauchte. Er würde mit meinen Kampfgefährten Seg und Inch auskommen.

Schließlich rückte der Tag heran, da unsere Vorbereitungen abgeschlossen waren. Die Pallans vermochten den Herrscher doch noch zu überzeugen, daß es töricht gewesen wäre, uns zu begleiten, und murrend gab er nach. Ich war erleichtert.

Seg führte tausend Mann seiner Roten Bogenschützen von Loh heran. Tom ti Vulheim hatte tausend valkanische Schützen aufgeboten. Dazu kamen fünftausend meiner alten valkanischen Kämpfer, die ich persönlich ausgebildet hatte und mit denen wir im Kampf gegen die Aragorn und die Sklavenherren siegreich gewesen waren. In unserer Armee gab es keinen einzigen Söldner. Ich hatte keine Lust, Chuliks oder Rapas oder Fristles gegen die Apim aus Canopdrin zu führen. Auf ausdrücklichen Befehl des Herrschers kam eine eindrucksvolle Flotte von Flugbooten zusammen. Die Männer des Vallianischen Luftdienstes in ihren blauen Uniformen und orangefarbenen Mänteln würden das Menschenmögliche tun, uns ans Ziel zu bringen – obwohl die nach Vallia gelieferten Voller im allgemeinen nicht sehr zuverlässig waren. Auch einige häßliche graue Transportboote waren im Einsatz, die jeweils eine ganze Abteilung nach Havilfar schaffen konnten.

Im Lichte der Sonnen von Scorpio stieg unsere Armada schließlich auf – gut hundertundfünfzig Flieger, die auf Südkurs gingen.

Ich hatte mich von den Zwillingen Drak und Lela verabschiedet und mich gefragt, was sie von ihrem häßlichen Vater halten mochten. Delia aber war nicht zu finden. Ich hatte fast die ganze Festung Esser Rarioch durchsucht, und Diener und Wächter hatten mir furchtsam Platz gemacht, doch niemand hatte sie finden können. Mein Voller, der eigentlich schon an der Spitze der Armada hätte fliegen müssen, wartete auf der Flugplattform hoch über dem Meer.

Schließlich erinnerte ich mich an meine Pflichten und nickte dem jungen Hikdar Vangar ti Valkanium zu, der mein Flugboot befehligte. Er salutierte und begann die erforderlichen Abflugbefehle zu geben.

In der Achterkabine entdeckte ich unter einem großen Haufen Seidenstoffe ein rundliches Hinterteil in Wildleder. Ich war in Versuchung, ihm einen tüchtigen Klaps zu verabreichen, doch ich hielt mich zurück. Statt dessen zerrte ich die Gestalt ins Freie.

Lachend und in freudiger Stimmung richtete sie sich auf, das herrliche Haar fiel ihr ums Gesicht, in den leuchtenden braunen Augen schimmerte das Licht der Liebe.

Ich trat einen Schritt zurück und sah sie an. Dabei setzte ich einen Gesichtsausdruck auf, der einen Leem erschreckt hätte. Aber sie lachte nur – sie lachte! –, schüttelte mich, küßte mich, und schon war es um meine Entschlossenheit geschehen.
Sie trug weite Lederkleidung und ein keckes Tuch um die Taille, die aufreizend schmal war. Ihre Stiefel aus weichem Lestenleder waren kniehoch. An ihrer Hüfte schwang ein Rapier, und auf der anderen Seite vom Jiktar trug sie den Hikdar, die Main-Gauche.

»Du hast doch nicht etwa angenommen, mein lieber Dray, daß du mir schon wieder entkommen kannst!«

»Ich hatte dich eigentlich als Hausfrau in Esser Rarioch zurücklassen wollen, die sich um das Nähen und Putzen, um das Kochen und Wäschewaschen kümmert. Das scheint mir das einzig Richtige zu sein – und was ist mit den Zwillingen?«
»Man wird sich bestens um sie kümmern, mein Schatz. Sie sind unter Katris Aufsicht, außerdem sind Dr. Nath und so viele Pflegerinnen und Hausmädchen da, daß die Kinder keinen Augenblick unbewacht sind. Und, Dray, sie sind ja noch so jung! Und dann ist da mein Vater ...«

»Schon gut, du Ränkeschmied! Aber eins ist klar – sobald wir die Migla von den Canops befreit haben, geht es zurück nach Hause!«

»Darauf sage ich nur Amen!«

Und wir setzten unseren Flug in den Süden fort, wobei wir uns vorwiegend über dem Meer hielten und den Weg zurückverfolgten, den Turko und ich eingeschlagen hatten. So überflogen wir die Koroles, jene Inselgruppe, die sich wie eine Zunge von der Ostküste Pandahems erstreckt. Sorgfältig achteten wir auf unsere Umgebung; die Pandahemer kauften zwar keine Flugboote in Havilfar, doch sie besaßen trotzdem einige Exemplare, und im Augenblick wären uns Schwierigkeiten mit dem Erzfeind Vallias recht ungelegen gewesen.

Schließlich erreichten wir die Nordküste Havilfars und passierten Hennardrin. Den Weißen Felsen von Gilmoy sahen wir nicht, denn wir waren zu weit östlich. Schließlich lagen weite Ebenen und gewaltige landwirtschaftliche Nutzflächen unter uns, die bald von Wildland abgelöst wurden. Wir umflogen das Gebiet, das von allen Fliegern gemieden wird – und sahen am Himmel einige Punkte, die uns anzeigten, daß wir beobachtet wurden. Das Risiko, das wir eingingen, war uns klar. Manches Flugboot mußte wegen der üblichen unerklärlichen Defekte landen, die wir wohl den Herstellern in Hamal zur Last legen mußten. Doch wir flogen weiter, und die Zurückbleibenden reparierten ihre Voller und versuchten uns wieder einzuholen.

Auf direktem Kurs flogen wir die Nordwestküste des Nebelmeeres an, ohne uns um Luftströme oder Winde zu kümmern, und damit machten wir einen weiten Bogen um Yaman und landeten schließlich in den Bergen Miglas in der Nähe der Rebellenlager.

Die Migla begrüßten uns ziemlich verwirrt.

Hamp und Med Neemusbane vermochten ihr Erstaunen nicht zu verbergen; ihre Ohren bewegten sich aufgeregt. Nur Mog gab sich äußerlich ruhig. Sie kicherte leise vor sich hin, und ihr altes Nußknackergesicht zuckte.

»Ich wußte gleich, daß du kein gewöhnlicher Mann bist, Dray Prescot. Du zauberst eine Armee herbei ...«
»Eine Armee, die ich gleich hätte holen sollen. Dann brauchtet ihr jetzt nicht so viele Tote zu betrauern.«

»Migshaanu die Allherrliche macht die letzte Rechnung auf. Uns, der wir ihr dienen, steht so etwas nicht zu. Zieh in den Krieg, Dray Prescot, und das Licht Migshendus des Stux möge über dir leuchten.«

Was ja alles sehr schön und gut war; trotzdem machte mir der Gedanke zu schaffen, daß ich die fröhlichen, unerfahrenen Migla hatte in den Krieg ziehen lassen, in einen Krieg, in dem sie keine Chance hatten. Die hier versammelten Männer waren weitaus erfahrener und tüchtiger als unsere erste Armee; aber der Preis war hoch, zu hoch für mich, fürchte ich – ein Zeichen, wie weich ich geworden war.

Als an jenem Abend die Pläne im einzelnen festgelegt waren und die Migla ein wenig Einblick erhalten hatten in die Art und Weise, wie meine Kämpfer aus Valka und die anderen vallianischen Soldaten dachten, standen Delia und ich im Freien und beobachteten den Sonnenuntergang.

Dabei bemerkte ich wieder einmal den riesigen goldroten Umriß des Gdoinye, der über uns dahinzog. Ich tat so, als kümmerte ich mich nicht um die Erscheinung. Wie immer wurde ich von den Herren der Sterne beobachtet, die sichergehen wollten, daß sie ihr Pfund Fleisch erhielten.

»Dieser Vogel, Dray. Ich habe ihn schon einmal gesehen ...«

»Möglich. Aber er ist nicht weiter wichtig ...«

Sie legte mir die Arme um die Schultern und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.

»Bitte rede nicht um die Wahrheit herum, Dray. Wir beide wissen von den seltsamen Dingen, die mit uns geschehen. Wir brauchen doch nur zurückzudenken ...«

»Ich kann dir nur wenig sagen, mein Liebling. Mich umgeben rätselhafte Kräfte, die ich nicht verstehe. Aber ich liebe dich – und die Zwillinge und diese herrliche und grausame Welt. Ich möchte nicht von hier fort ...«

»Wie könntest du auch Kregen verlassen – es sei denn, du wärst tot! Oh, Dray! Ich wollte so etwas nicht sagen, nicht am Vorabend eines Kampfes!«

Da brachte ich sie mit einem langen Kuß zum Schweigen.

Als wir uns voneinander lösten, sagte ich: »Du darfst eins nicht vergessen, liebste Delia – ich liebe nur dich. Deinetwegen lebe und atme ich, deinetwegen tue ich all diese Dinge. Wenn meine Taten dir seltsam vorkommen, brauchst du nur daran zu denken, daß ich dich liebe!«

Die Pläne waren geschmiedet. Wenn die Canops mit ihrer Luftkavallerie angriffen, wollten wir sie gebührend empfangen, darauf hatte sich Seg vorbereitet. Überall aus seinem Reich hatte der vallianische Herrscher Geschosse zusammenholen lassen, und wir hatten so viele Pfeile mitgebracht, daß ich alle Zugtiere und alle überflüssigen Totrixes für den Transport einsetzen mußte. Unsere Flugboote waren außerdem mit kampfstarken Varters ausgestattet, die in Vallia hergestellt worden waren.

Die Migla mit ihren Schilden wurden den verschiedenen valkanischen Formationen zugeteilt. Sie sollten unsere Männer nach bestem Vermögen schützen.

Der Tag begann zu dämmern. Die Frau der Schleier war spät aufgegangen, und ihre bleiche Rundung schimmerte noch hellrosa am blauen Himmel und verblaßte allmählich, als die Sonnen aufgingen. Ich wies die Männer darauf hin, daß dies ein gutes Vorzeichen sei. Nach dem Frühstück formierten sich die Kämpfer. Meine fliegenden Kundschafter berichteten, daß die Canops, die unsere Vollerflotte bestimmt noch nicht ausgemacht hatten, die Position unseres Lagers kannten und mit der Hauptstreitmacht aufgebrochen waren. Offenbar hatten sie keine Zweifel an ihrem Sieg. Sie mußten ihr Lager etwa um dieselbe Zeit verlassen wie wir – und zwar in westlicher Richtung. Wir dagegen marschierten nach Osten. Ich runzelte die Stirn. In dieser Lage mußten meinen Männern die Sonnen direkt in die Augen scheinen.

Der Vallianische Luftdienst erhielt Order, eine Lufterkundung des Gegners zu verhindern. Später sahen wir ein oder zwei Scharmützel in der dunstigen Ferne – Punkte, die sich gegenseitig umflogen. Die canoptischen Voller versuchten sich anzupirschen, wurden aber schnell wieder vertrieben.

»Übernimm das Kommando, Seg«, sagte ich zu meinem alten Freund. »Die Truppe soll weitermarschieren, aber langsam. Ich möchte es nicht zum Kampf kommen lassen, solange uns die Sonne in die Augen scheint.«

»Aye, Dray.«

Mein Flugboot war bereit – dieselbe Maschine, die mich von Faol hierher und später nach Vallia und zurück geflogen hatte. Wir stiegen auf und rasten auf die canoptische Armee zu. Aus der Luft beeindruckte mich die präzise Marschformation der Canops. Die Kolonnen bewegten sich im Gleichschritt voran, absolut selbstbewußt, überzeugt von ihrem Sieg. Die Canops waren disziplinierte Berufssoldaten. Meine lohischen Bogenschützen waren ebenso nüchterne Kämpfer, doch der Rest unserer Armee bestand aus rauhen Kämpfernaturen, von denen ich einige ausgebildet hatte, während bei den meisten die Gefahr bestand, daß sie sich von der Leidenschaft des Kampfes übermannen ließen. Oh, wir waren kein undisziplinierter Haufen wie etwa meine Klansleute. Wir waren eine gedrillte Armee. Doch Vallia ist in erster Linie für seine Marine bekannt – für den Landkrieg hatte diese Nation bisher vordringlich Söldner angeworben. Meines Wissens geschah es hier seit langer Zeit zum erstenmal, daß Vallianer in solcher Anzahl ausländischen Boden betraten, um einen Kampf auszutragen.

Als wir unsere Beobachtungen abgeschlossen hatten, kehrten wir zu unseren Einheiten zurück.

Ich entsandte einen Boten zu Seg und forderte ihn auf, seine Männer nach Norden zu führen. Dort befand sich quer zur Marschrichtung beider Armeen ein Tal. Als ich sah, daß Seg den westlichen Hang erreicht hatte und halten ließ, waren wir zumindest für den Anfang erheblich im Vorteil.

Als sich die canoptische Armee auf der gegenüberliegenden Seite formierte, standen die Sonnen so hoch am Himmel, daß sie mir keine Sorgen mehr machten. Da wir uns in der südlichen Hemisphäre Kregens befanden, bewegten sich die Sonnen im Norden über den Himmel – hinter uns. Das beruhigte mich sehr. Ein berittener Kundschafter meldete, er sei sicher, die gegnerische Armee werde vom canoptischen König begleitet. Er könne sich natürlich irren, aber ...

Wenn König Capnon, den seine Höflinge den Großen nannten, wirklich bei seiner Armee war, mochten wir nach dreistündigem schweren Kampf am Ziel unserer Wünsche sein.

Ich hob meine Klinge. Wie Sie sicher schon vermuten, hatte ich mich mit dem Savantischwert bewaffnet, das ich den Händen des sterbenden Alex Hunter entnommen hatte. Ich trug ein vallianisches Gewand mit einem großen roten Hüfttuch und einer Rüstung, die meine wichtigsten Körperteile schützte. Hinter mir lauerte Turko mit erhobenem Schild. Seg und Inch hatten mir seltsame Blicke zugeworfen, als sich Turko wortlos und mit ernstem Gesicht hinter mir postierte. Ich hatte nur gesagt: »Turko der Schildträger folgt mir«, und sie hatten genickt. Vermutlich waren sie froh, daß sich nun einer mehr um meinen Schutz kümmerte.

Das Schwert zuckte herab. Die Armee rückte vor.

Die Canops mußten eine ziemliche Überraschung erlebt haben. Woher kamen all die Voller? Die Markierungen an den Maschinen erkannten sie nicht. Außerdem marschierte nun eine Armee von Apim auf sie zu. Aber sie waren Soldaten und gehorchten ihren Befehlen. Kommandiert von König Capnon selbst, trieben die Offiziere ihre Männer in den Kampf.

Seg ließ sofort anhalten. Die Bogenschützen aus Loh hoben ihre Waffen.

Das alles ist so lange her, daß ich nicht mehr jede blutige Einzelheit des Kampfes schildern kann. Schauplatz war die langgestreckte Senke vor uns, Tal der Roten Missals genannt. Er sollte seinen Namen mehr denn je zu Recht tragen. Die Schlacht der Roten Missals begann damit, daß die Roten Bogenschützen aus Loh, gedeckt von den rotgekleideten Schildträgern der Migla, die Reihen der Canops zu beschießen begannen – und mit verheerender Wirkung.

Der lohische Langbogen ist eine kampfstarke, gefährliche Waffe. Die stahlbewehrten Pfeile fuhren in die canoptischen Reihen und lichteten sie in Sekundenschnelle. Wieder einmal bewies Seg in überzeugender Weise die Überlegenheit des Langbogens über die canoptische Armbrust und alle kleineren valkanischen Bögen. Trotzdem griffen meine Valkanier ebenfalls energisch in den Kampf ein, geführt von Tom ti Vulheim; sie schoben die Migla-Schildträger einfach beiseite und rückten in die erforderliche Schußnähe vor, um zu dem Pfeilsturm beitragen zu können.
Obwohl die Canops ziemlich angeschlagen waren, gaben sie ihre Formation nicht auf. Sie rückten näher und gingen mit erhobenen Schilden direkt auf unsere Bogenschützen los. Dabei sank so mancher Canop getroffen zu Boden. Ich litt mit ihnen. Ich dachte an die teuflischen Tricks der eisernen Kämpfer aus Canopdrin, von denen Mog mir erzählt hatte. Das Eisen nützte ihnen wenig gegen die Pfeile, die aus dem Himmel auf sie herabregneten. Nur wenige ihrer Soldaten erreichten unsere Reihen, wo sie von Rapierkämpfern empfangen wurden. Die Reihen der Soldaten zerfielen, und nach kurzer Zeit war alles vorbei.

Einige Canops-Gruppen formierten sich im Schutze der Bäume. Sie bildeten eine Schildmauer, und die Äste lenkten unsere Pfeile ab. Die Migla stimmten ein zorniges Geschrei an. Es herrschte ein derartiges Getümmel im Tal, daß man sich einen Überblick über die Lage nur aus der Luft hätte verschaffen können.

Am liebsten hätte ich die Überreste der canoptischen Armee ungeschoren gelassen. Ich dachte an Naghan den Trinker und an Jedgul. Sie mochten im Augenblick ungefährdet im yamanischen Lazarett liegen. Doch in der Armee, die zwischen den Bäumen gefangensaß, befanden sich bestimmt andere Männer von gleicher Gesinnung. Andererseits gab es dort drüben Offiziere wie Hikdar Markman ti Coyton. Kregen war vermutlich besser dran, wenn solche Menschen mattgesetzt wurden.

Die Entscheidung wurde mir aus der Hand genommen.

»Gib Seg – dem Kov von Falinur Bescheid, daß er die Leute zurücknehmen soll.«

Die Nachricht wurde zu der Gruppe von Adjutanten gebracht, die ich mir aus den besten jungen Männern zusammengestellt hatte. Ein Totrix galoppierte davon. Die Migla waren im Siegesrausch.

Zum erstenmal waren sie bei einem Kampf erfolgreich. Das Schlachtfeld bot einen schrecklichen Anblick, und ich wollte mich mit der canoptischen Krankenabteilung in Verbindung setzen und einen Waffenstillstand vereinbaren, damit die Verwundeten versorgt werden konnten. Auch wir hatten Ärzte und medizinische Ausrüstung; doch die Migla waren nicht zu halten. Ich entdeckte die verrückte Mog, die im vollen Schmuck ihres Amtes und mit erhobenem Goldstab auf dem Rücken eines Totrix durch das Tal galoppierte. Sie würde nicht Ruhe geben, bis das Blut des letzten Canop vergossen war.

Ein zweiter Adjutant wurde losgeschickt, um sie zurückzuholen.

Ich hatte getan, was mir die Herren der Sterne befohlen hatten, doch nach meiner Ansicht war dies erst ein Anfang. Nun folgte die schwierigere Aufgabe der Wiedererweckung Migshaanus und der Zusammenführung der Canops mit den Migla. Wenn das nicht ging, wollte ich den Männern und Frauen aus Canopdrin ein Land suchen, in dem sie ohne Blutvergießen oder Unterdrückung von Eingeborenen eine Heimat finden konnten.

Der erste Schritt in dieser Richtung war die Verbannung des canoptischen Königs, wenn er noch lebte.

In diesem Augenblick wurde ein letzter Angriff gepanzerter Canops auf fliegenden Mirvols abgeschlagen – mit einer Leichtigkeit, die mich erbittert an den ersten Kampf zurückdenken ließ, bei dem die ungeübte Migla-Armee von den Mirvollern aufgerieben worden war. Ich glaubte inmitten der herumwirbelnden Flugtiere den rotgoldenen Sendboten der Herren der Sterne zu erkennen, aber das konnte auch eine Täuschung gewesen sein.

»Eine schreckliche Sache«, sagte Delia an meiner Seite.

»Aye, aber es ist endlich vorbei. Jetzt kommt alles wieder in Ordnung.«

»Die armen Soldaten – die Pfeile sind so grausam.«

»Einige haben ihr Schicksal verdient, andere nicht. Seg ordnet gerade an, den Beschuß einzustellen. Wir wollen den Verwundeten helfen. Wir haben einen Sieg errungen, Delia. Sicher fragst du dich, warum das sein mußte, warum ich mich in die Angelegenheiten dieses rückständigen havilfarischen Landes überhaupt eingemischt habe – obwohl Havilfar sonst ziemlich fortschrittlich ist. Denk an die Voller. Ich will dir den Grund für mein Handeln schildern, liebste Delia.«

Sie blickte erwartungsvoll zu mir auf.

In diesem Augenblick geschah etwas, das mir damals unmöglich vorkam und das ich auch jetzt noch seltsam und unheimlich finde. Denn plötzlich senkte Delia den Blick und sagte tonlos: »Oh, Dray! Ein Skorpion!«

Ein riesiger rotbrauner Skorpion huschte an Delias Stiefeln vorbei. Das Tier machte vor mir halt und hob seinen gefährlichen Stachel. Ich bewegte mich nicht.

Und dann – großer Gott! – begann der Skorpion zu sprechen.

Ich glaubte eine Halluzination zu erleben, wie damals, als ich die Klackadrin zu durchqueren versuchte. Ich hob eine Hand an den Kopf und starrte den Skorpion mit weit aufgerissenen Augen an.

»Dray Prescot«, sagte das Tier mit dünner, schriller Stimme. »Dray Prescot, vielleicht bist du doch nicht so dumm, wie wir dachten.« Der Gdoinye, ein Vogel, hatte ebenfalls zu mir gesprochen. War es da eigentlich verwunderlich, daß auch ein Skorpion plötzlich reden konnte? »Du hast getan, was dir befohlen wurde. Wir erkennen deine Taten an. Jetzt mußt du fort von hier, nach Hyrklana ...«

»Ich will nicht nach Hyrklana!« brüllte ich.

Plötzlich zogen dunkle Wolken am Himmel auf. Regen prasselte herab, ließ den Staub in kleinen Fontänen aufspritzen, breitete seine Feuchtigkeit aus, bildete erste kleine Bäche, die in das Tal der Roten Missals liefen. Im Nu hüllte uns Dunkelheit ein, trennte uns von den anderen Menschen. Ein Donnerschlag ertönte.

»Delia!« rief ich und fuhr herum.

»Dray!« Ihr Schrei drang aus einiger Entfernung an mein Ohr.

»Hier bin ich! Ich komme zu dir!«

Ich stolperte in die Richtung, aus der ich ihre Stimme gehört hatte.
»Dray! Es ist so dunkel, ich kann gar nichts mehr sehen!«

Im nächsten Augenblick senkte sich die blaue Strahlung über mich herab, die riesige Gestalt eines Skorpions umarmte mich grausam, und ich wurde in einen langen blauen Alptraumtunnel gewirbelt.
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Die Schreie entsetzter Männer und Frauen ertönten ringsum, als ich mich fluchend aufrichtete. Das sah den verdammten Herren der Sterne ähnlich, mich wieder einmal kopfüber ins Geschehen zu stürzen! Ich wußte durchaus, warum ich hier war – wo immer das sein mochte. Irgend jemand war in Gefahr. Irgend jemand war in Gefahr, sein Leben zu verlieren, und die Herren der Sterne wollten den oder die Betreffenden retten – also wurde Feuerwehrmann Dray Prescot geholt. Der landete garantiert auf allen vieren, auch wenn er nackt und unbewaffnet am Ort des Geschehens eintraf – der würde die Sache schon regeln, keine Sorge!

O ja, ich wünschte die Everoinye zu den Eisgletschern von Sicce, als ich mich aufrichtete und zu ergründen begann, was hier eigentlich los war.

Ich stand in einer Höhle, die aus dem nackten Felsgestein herausgehauen worden war; die Meißelspuren waren noch deutlich zu erkennen. Es war sauber hier; nur wenig Staub wurde aufgewirbelt, obwohl eine angsterfüllte Menschenmenge durch eine viereckige Höhlenöffnung hereindrängte, durch die das Zwielicht der Sonnen von Scorpio zu sehen war.

Draußen wurden laute Befehle gebrüllt, und gleich darauf tauchten die breiten Silhouetten gepanzerter Halblinge im Eingang auf. Schreiend liefen Männer und Frauen an mir vorbei und stürzten Hals über Kopf auf eine kleinere Öffnung in der hinteren Wand zu. Noch etwa zwanzig Menschen waren in der Vorhöhle, versuchten sich vor den bewaffneten Halblingen in Sicherheit zu bringen, die es offensichtlich auf sie abgesehen hatten. Die Fliehenden trugen saubere blaue Tuniken und Sandalen, ihr Haar war gekämmt, ihre Gesichter und Arme waren gewaschen. Die meisten Frauen hatten sich mit billigen Anhängern und Armbändern geschmückt: Krasnyschmuck, doch auf seine Art recht hübsch. Die Gesichter waren Masken des Entsetzens. Ich erblickte Kinder, die wendig zwischen den Beinen der älteren hindurchhuschten und sich durch die Öffnung in Sicherheit zu bringen trachteten.

Dann sah ich die glatte Schieferwand, die sich langsam herabsenkte. Sie legte sich vor den Ausgang – wenn sie den Boden berührte, schnitt sie den letzten Flüchtlingen den Weg ab und schützte jene, die bereits in die innere Höhle eingedrungen waren.

Noch mindestens zwanzig waren in Gefahr, von den Halblingen gefangen zu werden – die herabgleitende Wand würde sie den Halblingen und ihren Schwertern und Speeren ausliefern. Es handelte sich um Rhaclaws, wie ich jetzt erkannte, um eine sehr unangenehme Rasse. Ich, Dray Prescot, Diener der Herren der Sterne, mußte diese Menschen retten!

»Bei Zair!« sagte ich energisch. Neben mir auf dem Boden lag eine umgestürzte Sitzbank, und ein Weinkelch rollte hin und her – ein Zeichen, wie plötzlich der Überfall gekommen war. Außerdem entdeckte ich ein Stück rotes Tuch. Im Aufstehen griff ich danach und wand es mir hastig um die Hüfte, während ich auf die herabgleitende Platte zueilte. Die Leute, die mir in den Weg gerieten, schob ich beiseite.

Im nächsten Augenblick legte ich die Finger um die Kante der Schieferplatte, dann stützte ich die Schultern darunter. Ich spreizte die Beine und spürte das unglaubliche Gewicht, das immer mehr zuzunehmen schien, bis ich das Gefühl hatte, meine Füße würden in den Felsboden eindringen.

Die Flüchtenden bedachten mich mit erschrockenen Blicken, doch sie zögerten nicht, sondern hasteten links und rechts an mir vorbei, während ich dastand wie der gute alte Atlas, der vom Gewicht Kregens niedergedrückt wurde.

Ich spürte meine Muskeln knacken und beugte mich ein Stück – es ging nicht anders –, und die massive Platte rückte nach. Noch etwa zehn Menschen waren nicht in Sicherheit; ich hörte, wie eine rundliche dunkelhaarige Frau ihren Sohn und ihre Tochter zur Eile antrieb: »Kommt, Wincie und Marker! Der große Paktun hält die Tür auf!«

Die Kinder schrien auf und krabbelten mir zwischen den Beinen hindurch. Meine Beinmuskeln verkrampften sich von der Anstrengung. Schweiß lief mir über den Körper, und meine Muskeln wölbten sich, meine Brust schmerzte, mein Rückgrat war krampfhaft gespannt. Ich wußte, daß ich das ungeheure Gewicht nicht mehr lange halten konnte. Doch noch waren fünf Menschen nicht in Sicherheit, dann noch drei, und schließlich stand noch ein Mann vor mir.

Er machte aber keine Anstalten, zu fliehen, sondern beugte sich herab, um mich anzusehen.

»Ich hätte so etwas nicht für möglich gehalten, mein Freund«, sagte er. Er war ein muskulöser junger Mann mit ehrlichen Augen, die grünfleckig wirkten. Seine blaue Tunika hatte er in einen Lestenledergürtel gestopft, an der ein kleiner gekrümmter, reich geschmückter Dolch hing. »Du mußt jetzt loslassen, sonst erwischen sie dich auch noch.«

Über mir prallte ein Stux gegen die Schieferwand, und ich sagte: »Bei Vox! Rein mit dir, du Onker, und flieh!«
Sein hübsches Gesicht rötete sich, und er duckte sich hindurch. Ein zweiter Stux verfehlte mich nur knapp.

Ich mußte das monströse Ding nun loslassen und dabei irgendwie die Kraft und Geschicklichkeit aufbringen, mich rückwärts zu bewegen, so daß die Mauer herabpoltern und die Rhaclaws aussperren konnte. Ich atmete in heftigen Stößen, und Funken tanzten mir vor den Augen. Schweiß blendete mich. Ein dritter Stux streifte mich am Bein, und ich fluchte und versuchte die Hände fortzunehmen – dabei stellte ich fest, daß sie mir nicht mehr gehorchten!

Ich vermochte meinen Körper nicht mehr zu bewegen!

Der Druck war so stark, daß sich mein Körper nun verkrampft hatte. Ich konnte keinen Finger mehr rühren. Die gewaltige Schiefermauer hielt mich wie ein Schraubstock gefangen.

Doch wenn ich nicht freikam, konnten die opazverfluchten Rhaclaws ihrerseits unter dem Hindernis hindurchkriechen und in den Fluchttunnel eindringen. Dann waren all meine Mühen vergeblich. Die Halblinge würden sich auf die entsetzten Flüchtlinge stürzen und sie niedermachen oder gefangennehmen. In diesen Sekunden kämpfte ich gegen meinen eigenen Körper.

Da spürte ich eine Berührung am Rücken.

Eine Stimme sagte: »Ich bin Mahmud nal Yrmcelt, Dummkopf, und das weißt du sicher. Es gefällt mir nicht, wenn man mich Onker nennt!« Wieder drückte sich sein Finger herausfordernd in meinen Rücken. »Aber ich will die Beleidigung überhört haben, denn du bist ein bemerkenswerter Mann. Jetzt laß mich einen Teil der Last übernehmen!«

»Nein!« sagte ich keuchend. Wenn er noch lange so weiterredete, mochten uns die Rhaclaws noch überraschen. Sie kamen jetzt vorsichtig näher, und ich vermutete, daß sich ihre Augen noch nicht an das Dämmerlicht in der Höhle gewöhnt hatten. »Nein«, sagte ich. »Ich kann mich nicht bewegen. Du mußt mich stoßen!«

»Aber dummer Freund! Dann fällst du doch den Rasts in die Hände!«
»Es gibt keine andere Möglichkeit! Ziehen kannst du mich nicht – also stoß!«

Irgendwo in der Dunkelheit hinter uns schrie eine Frau. Da zögerte er nicht länger. »Möge der Mächtige und Wohltätige Opaz dich beschützen, mögen die Unsichtbaren Zwillinge auf dich herablächeln ...« Mit diesen Worten setzte er mir den Fuß auf den Hintern und versetzte mir einen kräftigen Stoß.
Gleichzeitig konzentrierte ich all meine Willenskräfte und zwang meinen Körper, zu gehorchen. Ich bekam die Hände frei, bewegte die Füße – und Mahmud nal Yrmcelts Tritt besorgte den Rest. Die Wand knallte mit dumpfem Laut herab, Schiefersplitter platzten von der unteren Kante ab und schwirrten durch die Luft.

Noch während ich vorwärtstaumelte, wurde ich von rauhen Händen gepackt. Ich hatte das Gefühl, mein Körper sei verknotet und zusammengepreßt worden. Jeder einzelne Muskel schien zu schmerzen. Ich erbebte und atmete in tiefen, zittrigen Zügen. Ich versuchte einen Arm zur Seite zu drehen. Meine Haut war schweißfeucht, so daß mich die Bewegung mühelos hätte befreien müssen. Aber die Rhaclawhände lösten sich nicht. Meine Arme und Beine zitterten. Ein seltsames Beben erfüllte meinen überanstrengten Körper, und ich wußte, daß ich nicht mehr die Kraft hatte, ein paar Köpfe zusammenzuschlagen.

Während ich ins Sonnenlicht hinausgeschleift wurde, schwor ich mir, das Versäumnis möglichst bald nachzuholen.

Wieder einmal hatten mich die Herren der Sterne geradewegs in die Gefahr geführt – in eine Gefahr, die ich noch nicht zu ermessen vermochte, die mir aber in den folgenden Tagen nur zu vertraut werden sollte.

 

Ich ging von zwei Vermutungen aus – zum einen nahm ich an, daß meine Versetzung vom Schlachtfeld im Tal der Roten Missals ohne Zeitverschiebung erfolgt war. Außerdem hatte ich den Eindruck, daß ich mich ungefähr auf demselben Breitengrad befand; dies schloß ich aus Stand und Größe der Sonnen, die sich je nach Jahreszeit unterschiedlich groß darbieten. Allerdings fühlte sich die Luft wärmer an, und die Bäume und blütenübersäten Büsche vor dem Höhleneingang verströmten unbekannte Gerüche.

Ich wurde auf einen Quoffawagen geworfen. Über mir erhob sich eine zerklüftete Felswand, bewachsen mit blühenden Blumen und grünen Büschen. Eine Reihe von Dornefeubüschen, die dort nicht auf natürliche Art entstanden sein konnte, zog sich etwa hundertundfünfzig Fuß hoch über uns dahin. Ich hoffte, daß die anderen durch die Geheimausgänge in den Felsen fliehen konnten.

Die Quoffa wurden zur Eile angetrieben. Ich runzelte die Stirn. Von allen kregischen Tieren brauchten die Quoffa am wenigsten angespornt zu werden. Sie besitzen gemütliche, massige Körper und geduldige Gesichter, sind zahm und gehorsam und durchaus liebenswert. Sie hängen sehr am Menschen. Die Wagen setzten sich quietschend in Bewegung. Insgesamt waren es sieben Karren, auf denen halbnackte Männer, Frauen und Halblinge zu sehen waren, die meisten stöhnend oder weinend. Sämtliche Gefangenen waren gefesselt.

Ich brauchte mich nicht erst zu erkundigen, was hier vorging. Doch diese instinktive Einschätzung sollte sich zum Teil als falsch erweisen, wie Sie hören werden. Der Unterschied wirkte sich allerdings zu meinen Gunsten aus.

Die Tatsache, daß ich ebenfalls gefesselt war, beeindruckte mich wenig, denn meine Muskeln schienen noch immer völlig verkrampft zu sein. Die Fesseln waren außerdem von einer Stärke, die mir normalerweise keine Mühe macht.

Wir ratterten durch die Wildnis, und ich registrierte automatisch die Besonderheiten der Landschaft. Das rote Lendentuch, das ich in der Höhle an mich genommen hatte, begann mir Sorgen zu machen. Es hing um meine Hüfte und unterschied sich kaum von der Kleidung der meisten anderen Sklaven. Bisher hatten mich die Herren der Sterne und die Savanti stets in nacktem Zustand nach Kregen geholt. Die Herren der Sterne vertrauten darauf, daß ich mich zunächst unbewaffnet durchsetzte. Irgendwie hätte ich es nicht für richtig gehalten, wenn sie mir Kleidung und Waffen oder etwa eine Rüstung zur Verfügung gestellt hätten. Diesmal hatte mich jedoch ein verflixter Skorpion angeredet – und ich hatte neben mir ein rotes Tuch gefunden. War das Zufall? Oder hatten die Herren der Sterne beschlossen, mich in diesem Fall etwas besser zu unterstützen als sonst?

Wir rollten zwischen Bäumen hindurch und erreichten schließlich eine ziemlich gut ausgebaute Straße. Zu beiden Seiten erstreckten sich endlose Felder, übersät mit Blüten. Kurz darauf wich diese dekorative Landwirtschaft anderen Pflanzenarten, die im Licht der Sonnen gediehen. Ich machte Getreide und süßen Mais aus – der grauenhaft schmeckt – und andere Nutzpflanzen, die mir damals noch unbekannt waren. Da ich nur nach hinten blicken konnte, wußte ich nicht, wohin unsere Fahrt ging. Die Felder erstreckten sich bis zum Horizont. Ich sah weidende Viehherden, dazwischen Reiter auf Zorcas. Von Zeit zu Zeit kamen wir durch kleine Siedlungen – Backsteinhäuser mit Strohdächern und Dorfbrunnen. Doch immer weiter ging die Fahrt, und ich wurde hungrig und durstig. Wir hielten nur einmal an und erhielten einen Schluck Wasser aus riesigen orangefarbenen Säcken und einen Mundvoll Palines. Die Palines wurden uns von hageren Mädchen mit verfilztem Haar in den Mund gesteckt, die im übrigen die Rhaclaws bedienten. Dann rumpelten wir eilig weiter.

Wir befanden uns in einem sehr reichen Land, soviel war klar.

Nach einiger Zeit kamen wir an einer Gruppe Sklaven vorbei, die einen Graben aushob, und ich bemerkte die wachestehenden Fristles und Ochs, die ihre Peitschen schwangen.
Plötzlich gab es Lärm, und die alten Quoffa wurden zur Seite getrieben, bis die Wagenräder im Graben versanken. Ich hörte ein Klappern und das dumpfe, klirrende Stampfen von metallbesetzten Sandalen.

Eine Infanteriekolonne marschierte vorbei. Auf den ersten Blick hielt ich die Männer für Canops. Doch sie führten nicht das Abbild Lems, des springenden Leem, im Wappen. Diese Soldaten, ausgerüstet mit hohen Helmen und wehenden Federbüschen, mit schuppigen, schimmernden Brustpanzern, Beinschützern, Schilden, Stuxes, Thraxtern und Armbrüsten, folgten dem goldenen Bild eines Zhantil.

Wer kann es mir verdenken, wenn ich in diesem Augenblick an Pando, den jungen Kov von Bormark, dachte?

Von all den großartigen wilden Tieren Kregens hätte auch ich mir einen Zhantil als Wappentier ausgesucht.

Wir wurden aus dem Graben gezerrt und fuhren weiter und mußten etwa eine Bur später einer Kolonne schimmernder Zorcareiter ausweichen. Die Männer waren großartig herausgeputzt, trugen juwelenblitzende Rüstungen, Seidenblusen und bestickte Stoffe, ihre Lanzen waren einheitlich ausgerichtet, die Helme funkelten in der Sonne. Ich hätte mich am liebsten auf sie gestürzt, sie aus den prachtvollen Sätteln gerissen und ihnen das Genick gebrochen. Doch ich spürte noch immer die Nachwirkungen von der Last des schweren Schiefertors. Als wir unter einem großen Steinbogen hindurchfuhren und ich den gedämpften Lärm einer Großstadt vernahm, ließ die Starre etwas nach. Die Sonnen standen niedrig am Himmel; Türme und Bastionen und Dächer erhoben sich schroff vor dem rotgrünen Abendlicht. Die Schatten wurden länger.

Die Wagen stoppten in einem mit Kopfstein gepflasterten Hof, und die Rhaclaws brüllten Befehle. Fackeln wurden entzündet. Ringsum ragten düstere Steinmauern auf. Wir wurden von den Fahrzeugen gezerrt und in eine Reihe geknufft. Obwohl ich mich schon wieder einigermaßen bewegen konnte und verschiedene Muskeln schon versuchsweise angespannt hatte, stürzte ich hin und lag einen Augenblick lang auf dem kalten Pflaster. Im nächsten Augenblick erhielt ich einen Tritt, doch ich rührte mich nicht. Ich wartete auf den Befehlshaber.

Endlich erblickte ich ihn – einen Jiktar, der finster dreinblickend herbeieilte. Er war schon etwas rundlich und aufgedunsen, aber immerhin ein Kämpfer. Seine Rüstung schimmerte rötlich im Fackelschein.

»Er will nicht aufstehen, Notor«, meldete der Deldar, der die Sklavenfänger befehligt hatte.
»Wenn der Kerl verletzt ist, nützt er uns wenig.« Die Worte des Jiktars klangen herablassend. Er starrte mich an.

Jetzt war der Augenblick gekommen. Ich hatte sehr gelitten. Man hatte mich getreten und mißhandelt, und ich war mit Fesseln gebunden und sollte als Sklave arbeiten. Das alles sollte noch jemandem leid tun, ehe ich mich unterdrücken ließ!

Mit einer ruckhaften Bewegung sprengte ich die Fesseln und stand auf.

Die Rhaclaws begannen zu schreien.

Der Jiktar trat einen Schritt zurück, doch im nächsten Augenblick hielt ich seinen schwabbeligen Hals zwischen den Fäusten. Ich tötete ihn nicht. Ich warf ihn nur zwischen die Rhaclaws, die mir am nächsten standen.

»Packt ihn!« brüllte jemand.

Ich ergriff einen Rhaclaw, der sich mit gesenktem Stux auf mich stürzen wollte, und wirbelte ihn um den Kopf. Dabei stieß ich Dummkopf meinen Kampfschrei aus: »Hai Jikai!«

Der mächtige Kopf des Rhaclaw riß eine Bresche in die Reihe seiner Kameraden. Ich nutzte die Gelegenheit. Die Situation wurde interessant. Einige Sklaven begannen auf und nieder zu springen, und mindestens drei hatten sich von ihren Fesseln befreit. Vielleicht konnte aus dieser Sache etwas werden.
Das Tor stand offen. Niemand hatte es für nötig gehalten, es hinter der eingeschüchterten Sklavenschar zu schließen. Der Rhaclaw-Knüppel in meiner Faust schuf mir Luft. Ich hielt auf das Tor zu. Fackelschein fiel auf die bewegte Szene. Schatten zuckten über das Tor, und ich sah, wie ein Hikdar – ein Apim – seinen Stux schleuderte.

Mit schneller Drehung des Handgelenks lenkte ich die Waffe ab, und als einer der Rhaclaws von dem Stux getroffen wurde, gab er keinen Laut von sich, denn er war bereits tot. Der Stux hatte seine Brust durchbohrt.
Ich stürmte weiter, wobei ich zwei weiteren Stuxes auswich. Dann ging ein untersetzter Rhaclaw mit einem Thraxter auf mich los. Er wurde zur Seite gefegt. Sein mächtiger Kopf knallte gegen den Torpfosten.

»Flieht mit mir, Kameraden!« brüllte ich den Sklaven zu.

Einige reagierten sofort. Ich bemerkte einen stämmigen Burschen mit einem mächtigen schwarzen Haarschopf. Er hieb mit einem Thraxter um sich und handhabte die Waffe wie eine Sense. Andere eilten zu mir.

Ich wandte mich wieder dem Tor zu. Ich warf mir den ohnmächtigen Rhaclaw über den Rücken und hörte gleich darauf das unangenehme dumpfe Geräusch von drei Stuxes, die sich in den Leib des armen Burschen bohrten und meinen ungeschützten Rücken verschonten.

Im nächsten Augenblick war ich durch das Tor geeilt.

Der Fackelschein wurde schwächer, doch die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln schwebte bereits hoch am Himmel. Weitere Fackeln zuckten vor mir auf. Eine Abteilung von Soldaten zügelte ihr Halb-Voves, und das Schimmern der Rüstungen blendete mich fast. Ich schüttelte mir das Haar aus dem Gesicht und blickte empor.

Der Anführer starrte auf mich herab, mit einem Hochmut, den ich nur zu gut kannte und verachtete.

»Hai Jikai!« brüllte ich, schwang den toten Rhaclaw und schleuderte ihn dem hochmütigen Pinkel auf einem Halb-Vove entgegen. Er duckte sich, und der Rhaclaw flog vorbei.

»Fangt ihn lebendig!« befahl der Anführer.

Die Halb-Voves umschlossen mich. Hier hatte ich es mit schwierigeren Gegnern zu tun, doch ich war zuversichtlich.

Aus dem Nichts wirbelte ein Netz herbei, legte sich über mich, hemmte meine Bewegungen. Ich hatte kein Messer, kein Schwert. Ich kämpfte gegen das Gewebe an, das mich immer mehr einengte. Männer glitten aus den hohen Sätteln ihrer Halb-Voves und umringten mich. Ihre Thraxter schimmerten gefährlich.

Ich nahm zwei Netzschnüre zwischen die Fäuste und zerrte daran, dann teilte ich zwei weitere Schlaufen und riß auf diese Weise ein Loch in das Netz. Behend kroch ich aus dem Netz und trat es mit beiden Füßen zur Seite.

Aber schon war der erste Mann heran.

Ich unterlief sein Schwert, versetzte ihm einen Schlag gegen den Hals, nahm ihm die Waffe ab und parierte den Angriff dreier seiner Kameraden.
Sie versuchten mich mit der flachen Klinge niederzuschlagen. Ich dagegen verwendete die scharfe Kante, denn mir lag nicht daran, meine Gegner zu schonen.

Sie trugen Rüstungen und weite Umhänge – ein romantischer Anblick im hellen Mondlicht. Ich dagegen war fast nackt, trug nur mein altes rotes Lendentuch, das ich noch nicht einmal richtig hatte festmachen können.
Daß ich, Dray Prescot, Krozair von Zy, Lord von Strombor und manches mehr, daß ich ausgerechnet einem Lendenschurz zum Opfer fallen sollte! Und noch dazu meinem eigenen alten Lendentuch!

Ich sprang auf und hüpfte herum und trieb die Männer zurück und vermochte mich schließlich einem kräftigen Halb-Vove zu nähern. Ich machte Anstalten, auf den Rücken des Tiers zu springen und mit ihm davonzugaloppieren.

Und ich sprang auch wirklich – doch der Schwung trug mich nach unten und nicht nach oben!

Das rote Lendentuch war aufgegangen und hatte sich um meine Beine gelegt. Ich stolperte und fiel kopfüber in den Dreck.
Im gleichen Augenblick traf mich etwas ungewöhnlich Hartes und Schweres am Kopf, und ich hörte keinen einzigen Schlag der Glocken von Beng-Kishi.
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Nath der Waffenschwinger starrte die Rekruten an, die im silbernen Sand des mit Holz eingefaßten Ringes vor ihm standen. Wir blinzelten im Sonnenlicht und traten von einem Fuß auf den anderen. Wir waren Coys – eine kregische Bezeichnung für unerfahrene und unerprobte junge Männer. Wir kniffen die Augen zusammen und starrten zu Nath dem Waffenschwinger empor, der sich auf ein Podest gestellt hatte.

»Der Kampf der Ungleichen – das ist das Geheimnis!« brüllte er uns entgegen. »Das zieht die Massen an! Ihr werdet in ungleichen Paarungen kämpfen, und wenn ihr überlebt, vielleicht habt ihr's dann noch einmal ungleich, aber andersherum.« Nath der Waffenschwinger lachte leise vor sich hin. Sein mächtiger schwarzer Bart war geölt und mit Goldfäden durchwirkt, sein rubinrotes weiches Lederwams schimmerte vor Juwelen, sein Kilt war von einem auffälligen Gelb. Er trug silberne Beinschützer. Sein schwarzes Haar, das an den Schläfen schon grau wurde, war über den Ohren straff nach hinten gekämmt.

Der kräftige schwarzhaarige Mann, der im Hof des Sklavenlagers mit mir gekämpft hatte, schluckte und sah mich grimassenschneidend an: »Ungleich?«

»Ruhe, ihr Rasts!« Nath der Waffenschwinger knallte seine mächtige Faust auf das Holzgeländer vor sich. Sein ledriges, faltiges Gesicht, das voller alter Narben war, lauerte über uns. »Ihr redet nur, wenn ich es euch befehle! Ihr werdet mir aufs Wort gehorchen!«

Man hatte uns vor die Wahl gestellt. Wir konnten als Sklaven auf den Höfen oder in der Industrie oder in den Bergwerken arbeiten. Oder wir konnten uns als Kämpfer für das Jikhorkdun zur Verfügung stellen. Dabei hatten wir die Chance, bei entsprechender Geschicklichkeit im Umgang mit der Waffe zu Kaidurs aufzusteigen. Zunächst waren wir natürlich nur Coys. Eine dritte Möglichkeit war der sofortige Tod.

Einige hatten den Kopf geschüttelt und sich als Sklaven gemeldet. Die Männer in der kleinen sandigen Übungsarena hatten sich entschlossen, Coys zu sein und eines Tages, wenn sie lange genug lebten, Kaidurs zu werden.

Eine Flucht, so hatte man uns versichert, war unmöglich. Nath der Waffenschwinger hatte uns blinzelnd auf die herrlichen Dinge hingewiesen, die ein großer Kaidur genoß: das Gold, das er als Prämie erhielt, die Mädchen, die sich um ihn rissen, der Wein, den er trinken durfte, das bequeme Leben zwischen den Kämpfen im Jikhorkdun, wo die Menge ihn mit ihrer Begeisterung überhäufte.

Die Arena, so hatte Nath der Waffenschwinger erzählt, war das einzig mögliche Leben für einen Mann.

Nun, ich hatte schon einiges über die Arenen Hamals und Hyrklanas gehört – wir befanden uns in der Hauptstadt von Hyrklana, Huringa – in diesem Punkt hatte sich die Voraussage des Skorpions also bewahrheitet.

Während ich noch zuhörte, wie uns Nath der Waffenschwinger mit Versprechungen und Drohungen überhäufte, war ich insgeheim längst entschlossen, bei der ersten Gelegenheit zu fliehen – sollte das nun möglich sein oder nicht. Ich mußte zurück nach Migla und feststellen, was nach der Schlacht der Roten Missals geschehen war; ich mußte mich überzeugen, daß es meiner Delia gut ging.

Ich wußte nicht, welchen Tag wir schrieben; wie überall auf Kregen gab es hier die verschiedensten Zeitrechnungen. So wurden die Jahre zumeist nach wichtigen Ereignissen gezählt. Hyrklana zählte die Jahre seit der Gründung der Lilienstadt Klana – der alten Hauptstadt im Süden der Insel, die seit vielen Jahrhunderten nicht mehr existierte. Nach dieser Zeitrechnung schrieben wir das Jahr 2076. Hyrklana war also noch eine ziemlich junge Nation auf Kregen.
Ich fragte mich, ob ich Prinzessin Lilah wiedersehen würde. Ich stellte mir das ganz angenehm vor, während ich die Übungen mitmachte, die uns Nath der Waffenschwinger auftrug. Ich war Mensch genug, mir Hoffnungen zu machen, daß sie mich sofort als Freund unter ihre Fittiche nehmen und mich unverzüglich aus dieser Arena holen würde. Immerhin hatte ich dafür gesorgt, daß sie auf dem Rücken eines Fluttrells vor den Menschenjägern von Antares fliehen konnte.

Schon bald erhielten wir Gelegenheit, uns die Kämpfe im Jikhorkdun Huringas anzuschauen.

Das Licht der Sonnen schimmerte grell auf dem geharkten Silbersand. Blutflecke wurden mit frischem Sand abgedeckt. Die Arena war in eine gewaltige natürliche Senke gebaut worden. Ringsum erhoben sich endlose Reihen von Sitzen und Logen an den Hängen abgestufter Hügel. Darüber ragten unglaublich hohe Mauern auf, die weitere Sitzreihen bis ins Unendliche zu heben schienen. Ich habe erwähnt, daß auf Kregen Ferngläser bekannt sind; dort oben hätte ein Zuschauer ein solches Hilfsmittel benötigt, wenn er die Kämpfe in der Arena verfolgen wollte. Wenn allerdings die besondere Form des kregischen Vol-Kampfes stattfand, hatten alle eine Chance, die Ereignisse mit bloßem Auge zu verfolgen.

Die Coys drängten sich hinter dem Eisengitter zusammen, das einen der Kaidurtunnel abschloß.

Ich vermochte die gegenüberliegenden Tribünen des Amphitheaters zu erkennen. Tausende von Gesichtern waren dort zu sehen, weiß, gebräunt oder schwarz. Tausende von Menschen oder Halblingen, die laut jubelten und brüllten, die die Arme schwenkten, Blumen oder Schalen von Früchten in die Tiefe schleuderten, oder Käsestücke, verfaulte Gregarians oder Gold-Deldys und andere Münzen.

Der unvorstellbare Lärm schwappte über uns wie ein wilder Rashoonwind zusammen.

»Bei Opaz!« hauchte Naghan die Mücke neben mir. Er war ein kleiner Bursche, ganz Knorpel und Knochen, und starrte verängstigt in die Arena.

»Kein wildes Tier hat Lust, dich zum Frühstück zu verzehren, Naghan!« brüllte Lart der Stinker. Er trug seinen Namen zu Recht, und wir alle machten einen weiten Bogen um ihn. Die Coys unserer Trainingsgruppe hatten sich zu einer rauhen Gemeinschaft zusammengefunden – etwa zwanzig Mann. Wir lebten und aßen zusammen und unterhielten uns. Wir trainierten im Holzring, in einer der vielen Anlagen hinter dem Amphitheater. Jetzt verfolgten wir das Schauspiel, an dem wir in einer Sennacht – oder sogar schon früher – teilnehmen würden.

Dort draußen stapften Männer herum. Ihre Rüstungen schimmerten grell im Licht von Far und Havil, den Zwillingssonnen Scorpios. Wir sahen das Aufblitzen von Schwertern und helle Ströme von Blut. Wir begriffen, was Nath der Waffenschwinger gemeint hatte, als er von ungleichen Kampfpaarungen sprach, denn hier wurde nicht ein Schwertkämpfer gegen seinesgleichen gestellt; nein, die Hyrklaner hatten Spaß daran, einen Schwertkämpfer gegen einen Stux-Schleuderer antreten zu lassen, oder einen Rapierschwinger gegen einen Mann mit Schild und Morgenstern, einen Netzkämpfer gegen einen Schlingenwerfer. Und wir sahen, wie die Kämpfe ausgingen. Den ganzen langen Nachmittag hindurch schwitzten wir, hörten wir das aufreizende Gebrüll der Menge und die verzweifelten Schreie der Sterbenden. Als letzte Attraktion wurde ein Trupp Sklaven, die offenbar auf den Höfen keine nützliche Arbeit verrichten konnten, in die Arena getrieben. Wilde Neemus – gefährliche schwarze, katzenähnliche Tiere – stürzten sich auf sie und fraßen sie auf, ein grausamer Anblick.

Im Jikhorkdun von Huringa ereigneten sich noch viele andere Dinge, die ich lieber nicht beschreiben möchte, denn schließlich halten wir uns für ein zivilisiertes Volk, dem solche Dinge widerstreben.

Aber war Hyrklana denn nicht zivilisiert? Stellte man hier nicht Flugboote her? Und war nicht die schöne Prinzessin Lilah von Hyrklana eine Tochter dieser Insel? Wahrlich, das Wort ›Zivilisation‹ hat in verschiedenen Ländern die verschiedensten Bedeutungen.

»Also, mich bekommt ihr da nicht hinaus!« sagte Naghan die Mücke.

Die Hyrklaner, die diese Spiele organisierten, hatten Rhaclaws eingesetzt, um die Kaidurs im Zaum zu halten. Die Wächter schilderten Naghan in allen Einzelheiten, was mit ihm geschehen würde, wenn er nicht in den Silbersand der Arena trat. Er zitterte; doch dann nahm er seinen Stux in die Hand und kroch mit uns ins Freie, als es soweit war, an dem Tag, da wir beweisen sollten, ob wir einen ungleichen Kampf überstehen und den langen Weg des Kämpfens und Siegens einschlagen konnten, der vielleicht eines Tages damit endete, daß einer aus unserem Kreise zum Kaidur ernannt wurde.

Das Amphitheater war in der klassischen ovalen Form angelegt. Die hoch aufragenden Terrassen waren vertikal in vier Sektionen unterteilt, von denen jede eine der vier Hauptfarben trug: blau, grün, gelb und rot. Das Los bestimmte, daß wir mit roten Lendenschurzen in die Arena marschierten, mit einem roten Wimpel am linken Arm und langen roten Federn auf unseren kleinen Lederhelmen. Wie Sie sich vorstellen können, mißfiel es mir nicht, daß mir der Zufall meine Heimatfarbe zugeteilt hatte.

Jeder von uns hatte zwei Stuxes.

Aus der blauen Ecke trotteten Halbmenschen in Brustpanzern herbei. Sie waren mit Thraxtern und Schilden bewaffnet. Dies sollte nun wirklich ein ungleicher Kampf werden!

Dabei waren wir zwanzig, während die Blauen nur fünfzehn Mann zählten.

Das ohrenbetäubende Geschrei von den Rängen mußten wir ignorieren, mußten wir aus unserem Bewußtsein vertreiben. Langsam marschierten wir über den Silbersand aufeinander zu. Die Blauen bildeten eine ordentliche Reihe und rückten auf uns zu. Man hatte uns gesagt, was wir tun mußten. Wenn wir gewannen, war das schön und gut. Aber Nath der Waffenschwinger hatte uns eingeschärft: »Ihr Roten, was immer mit euch geschieht – ihr müßt in tadelloser Haltung sterben! Sterbt wie Männer! Zeigt im Tode, daß ihr eines Tages vielleicht doch Kaidurs geworden wärt!«

Jede Farbe hatte ein eigenes Trainingslager außerhalb des Stadions. Ich verstand Naths leidenschaftlichen Wunsch durchaus richtig. Von dieser fanatischen Begeisterung für das Jikhorkdun war kaum ein Bürger frei. Riesige Wetten wurden abgeschlossen. Geldsummen, Ländereien, Zorcas und auch Vollers wechselten täglich den Besitzer. Durch das blutrünstige Gebrüll hörten wir Naths letzte Worte: »Kämpft gut, ihr Roten! Kämpft für den rubinroten Drang!«

Mir kam der Gedanke, daß nicht viel daran fehlte, und Nath würde uns nacheilen und an dem Kampf teilnehmen. In Hyrklana vermochte nichts die Leidenschaften so zu entfachen wie die erregenden Kämpfe im Jikhorkdun.
Die Roten kämpften für den rubinroten Drang. Die Blauen für den Spahirgraint. Die Gelben hatten den diamantenen Zhantil auf ihre Fahnen geschrieben, während sich die Grünen für den grünen Neemu einsetzten.

Noch immer strömten die Zuschauermassen in das Amphitheater; sie eilten die steilen Treppen herab und drängten sich durch die Reihen. Es war noch ziemlich früh; wir Coys standen gewissermaßen nur als Appetitanreger auf dem Programm, um die Menge vor den Hauptkämpfen in Stimmung zu halten. Die wichtigen Paarungen wurden unmittelbar vor und nach der Mittagsstunde aufgerufen, wenn die Schatten der hohen Mauern möglichst klein waren. Die Ereignisse danach waren mehr auf Massenszenen und Blutvergießen eingerichtet. Das war der normale Ablauf – der aber nicht immer eingehalten wurde, wie ich bald feststellen sollte.

Die Blaugekleideten kamen in geschlossener Formation auf uns zu. Meiner Meinung nach handelte es sich um junge Kaidurs, die das Stadium der Coys gerade erst hinter sich hatten. Es waren keine Apim, sondern Blegs. Wenn Sie einmal das Gesicht einer Fledermaus betrachtet haben, kennen Sie das ungefähre Aussehen eines Bleg. Diese Wesen besitzen nicht die typischen großen Fledermausohren; ihre Haut ist hellgrün und gelb und purpurn gefleckt; ihr Unterkiefer hängt schlaff herab, und der relativ kleine Mund weist eine Reihe kleiner und ausgesprochen scharfer Zähne auf. Die Blegs haben apimähnliche Arme und Schultern, ihr Körperbau ist fast menschlich zu nennen, doch sie besitzen vier Beine und sehen so aus wie ein Turm, der einem vierteiligen Fundament entspringt. Über dem Rücken liegt ein verkümmerter beweglicher Knorpelpanzer, und man nimmt an, daß sie früher einmal fliegen konnten. Sie gelten als eine der scheußlichsten Halbmenschen auf Kregen, einer Welt, die sich wirklich nicht durch einen Armut an Lebensformen auszeichnet.

Wie fast alle kregischen Rassen sind die Blegs auf jedem Kontinent anzutreffen; hauptsächlich sind sie jedoch in Havilfar beheimatet.

Das Geschrei der Menge, der Gestank der vielen tausend Menschen, die hier dicht zusammenhockten, die Hitze der Sonnen, das frische, weiche Gefühl des Sandes unter meinen Füßen – das alles ist mir noch in Erinnerung, als sei es erst heute früh geschehen. Ich empfinde keine Feindschaft gegenüber den Blegs. Es waren häßliche Halblinge, Tiermenschen, und doch war ich gezwungen, zum Vergnügen des dekadenten Publikums mit ihnen zu kämpfen.

Naghan die Mücke hielt sich in meiner Nähe. Sein dürrer, drahtiger Körper wirkte hagerer denn je. Lart der Stinker und Cleitar Adria sahen neben ihm geradezu riesig aus; sie marschierten kühn auf die Blegs zu.

Wenn die folgende Schilderung Sie entsetzt und Ihnen das Gefühl vermittelt, ich sei im Grunde ein Scheusal, kann ich Ihnen das nicht übelnehmen. Vor dem Auftreten in der Arena hatte man uns eine Menge Wein eingeflößt, einen sauren Rotwein, den uns Fristlemädchen aufdrängten. Wir hatten viel getrunken, denn der Tag war heiß und wir sahen uns Gefahren gegenüber, die wir lieber gemieden hätten.

Oh, raffiniert sind die Veranstalter des Jikhorkdun!

Im Stadion wurden nicht nur die vier Farben gegeneinander ins Treffen geschickt, sondern auch die verschiedenen Rassen, so daß nur selten Menschen gegen Menschen oder Ochs gegen Ochs kämpften. Nein, die Gruppierungen waren so berechnet, daß sie stets die niedersten Instinkte und Aversionen weckten – in den Zuschauern wie auch bei den Kämpfern. Die Raffinesse der Verantwortlichen erstreckte sich auch auf diesen Wein, dem ein Mittel aus gestampften Blütenblättern der Sermineblume beigegeben worden war. Schon spürte ich einen unerklärlichen Zorn in mir aufsteigen. Ich wußte in diesem Augenblick noch nicht, daß der Wein mit einer Droge versetzt worden war, das sollte ich erst später erfahren; doch ich muß jetzt davon sprechen, um vielleicht zu erklären, warum ich so handelte. Ja, glühende Wut erfüllte mich, Freude durchströmte meinen Körper, als hätte ich bereits ein großes Jikai vollbracht!

»Kommt, Brüder!« rief Cleitar Adria. Auf seiner braunen Haut sprossen feine goldene Härchen; sein geflochtenes Haar war unter einer Lederkappe zusammengedreht worden. Er hatte mir erzählt, er sei Quoffaführer gewesen, bis er im Suff einmal davon gesprochen hatte, die Königin und der König müßten abgesetzt werden. Von da an war sein Abstieg schnell und unvermeidlich gewesen. »Laßt uns die Blegs vernichten!« brüllte er und hob seinen Wurfspieß.

»Und wie!« fiel ich ein. Und wir schleuderten den ersten Stux.

Ich hatte Glück. Die Spitze meiner Waffe glitt einem Bleg zwischen Schild und Rüstung in den Leib. Das Wesen schrie auf, krümmte sich zusammen und sank zu Boden. Ein vierbeiniger Gegner ist ziemlich schwer von den Füßen zu bringen.

Mit blutrünstigem Geschrei prallten die beiden Gruppen aufeinander.

Unsere Chancen standen schlecht. Die Blegs waren Kaidurs und hatten Erfahrung im Arenakampf. Sie hatten ihre Coy-Zeit hinter sich. Ich hielt meinen zweiten Stux zurück, denn ich wollte mich bei diesem ersten Vorstoß noch nicht sämtlicher Waffen begeben. Statt dessen nahm ich mich eines Blegs an, der mich mit obszönen Worten bedachte. Sein Thraxter prallte gegen das billige Purtleholz meines Stux-Schafts, der sofort brach. Ich packte das abgesplitterte Ende mit der Stahlspitze, holte mächtig aus und sah, wie Naghan die Mücke, auf allen vieren hockend, seinen Stux nach oben in den Bleg bohrte. Der Bleg schrie auf und versuchte Naghan mit heftigem Schwerthieb zu erledigen. Ich sprang hinzu, jagte dem Bleg mit der rechten Hand die Stuxspitze ins Gesicht und ergriff mit der Linken sein rechtes Handgelenk. Dann bückte ich mich. Das Wesen wurde über meinen Rücken gewirbelt – im nächsten Augenblick hielt ich den Thraxter in der Hand und stand wieder auf den Beinen.

»Bei den Unsichtbaren Zwillingen!« brüllte Naghan die Mücke.

Lart der Stinker hockte brüllend am Boden und starrte entsetzt seine blaugelben Eingeweide an, die vor ihm im Sand lagen. Ein schneller Rundblick zeigte mir, daß Nath der Waffenschwinger gute Arbeit geleistet hatte. Von den zwanzig Mann unserer Gruppe standen noch zehn auf den Beinen, während sechs Bleg am Boden lagen und in diesem Augenblick ein siebenter mit zuckenden Beinen verendete, getroffen von einem Stux Cleitar Adrias. Theoretisch mußte jetzt die Abschlachterei beginnen, denn wir hatten alle unsere Wurfspieße verschleudert, und es waren noch acht Blegs am Leben.

»Sammelt die Stuxes wieder ein!« brüllte ich Naghan zu. »Und bleibt mir aus dem Weg!«

Ein Bleg galoppierte auf mich zu, und ich hatte keine Zeit mehr, einen Schild vom Boden aufzuheben. Ich sprang vor, packte den Schildrand des Angreifers mit der linken Hand, wehrte den Schwerthieb ab, zerrte dann den Schild herab und landete einen gewaltigen Stoß. Dann sah ich mich um, und ich bin sicher, daß teuflische Mordlust auf meinem Gesicht gestanden haben muß, als ich mich nun bückte, um den Schild aufzunehmen. Der nächste Bleg versuchte einige raffinierte Schläge zu landen, doch ich ließ meinen Schild gegen den seinen knallen, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und stieß ihm den Thraxter in den Hals.

Ich sah, daß vier weitere Männer der Roten zu Boden gegangen waren. Cleitar Adria war gerade dabei, Naghan einen Stux aus der Hand zu nehmen und ihn mit Kraft und Genauigkeit zu schleudern. Ich stürzte mich auf die übrigen Blegs, die uns einen erbitterten Kampf lieferten – denn schließlich hatte man ihnen auch von dem schweren Blumenwein gegeben!

Als ich das Geheimnis dieses zornigmachenden Weins erfuhr, begriff ich, warum es so viele herrliche Blumenfelder in Hyrklana gab. Und ich hatte dieses Volk für zivilisiert gehalten, für Freunde des Schönen!

In Delphond wurden ebenfalls Blumen gezüchtet, herrliche Blüten, die unsere Sinne entzückten. Ich nahm nicht an, daß ein Vallianer aus Delphond Freude an der Art und Weise gehabt hätte, wie die Sermineblume in Hyrklana verwendet wurde.

»Hinter dir, Drak!« brüllte Cleitar.

Von hinten schlich ein Bleg auf mich zu – das hatte ich bereits bemerkt. Ich fuhr herum und nahm mich des Problems an.

Die Sonne brannte heiß herab. In der Arena lagen nun fünfzehn tote Blegs und siebzehn tote Apim. Cleitar Adria, Naghan die Mücke und ich überlebten als einzige. Als die Wirkung des Weins nachzulassen begann, übergab sich Naghan vor uns in der Arena.
»Nimm dich zusammen, du Mücke!« sagte Cleitar. Auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck, der mich nicht erstaunte. Er hatte gekämpft und gesiegt und fühlte sich jetzt großartig. Ich vermutete, daß der Quoffafahrer hier seine wahre Bestimmung gefunden hatte.

Das Amphitheater füllte sich noch immer. Wir grüßten die königliche Loge, die noch leer war, und marschierten zurück. Sklaven eilten in die Arena, um die Spuren unseres Kampfes zu beseitigen. Das Toben der Menge wurde leiser, als wir die vergitterten Tunnels erreichten und schließlich in unser Quartier zurückkehrten.

Nath der Waffenschwinger sah uns an. »Drei!« sagte er und schüttelte verwundert den Kopf. »Ich hatte angenommen, daß ihr alle zu den Eisgletschern eingehen würdet!«

»Vielleicht hast du uns zu gut ausgebildet, Nath«, sagte ich.

Er sah mich an und begann zu lachen. »Bei Kaidun! Ihr drei werdet vielleicht tatsächlich Kaidurs! Ein Wunder, wahrlich, ein Wunder!«

Cleitar Adria spannte die Muskeln an. Er brauchte kein Aufputschmittel, um sich als Kaidur durchzusetzen; er hatte die Faszination der Arena gespürt, er hatte sein wahres Leben gefunden.

Naghan die Mücke blinzelte und sagte: »Nath der Waffenschwinger! Wo sind all die Shishis, die du uns versprochen hast?«
»Cramph!« brüllte Nath. »Ihr seid Coys! Wartet, bis ihr Kaidurs geworden seid! Und dann, oh, mächtige Mücke, wen gelüstet dann schon nach deinem dürren Körper, he?«

»Du würdest dich wundern!« sagte Naghan gelassen.
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Tilly schälte mit langen, geschickten Fingern eine Frucht und ließ mir den saftigen Brocken in den Mund fallen. Ich lag auf weichen Seidenkissen und trug einen leichten Morgenmantel aus Sensil, der sich noch angenehmer anfühlt als gewöhnliche Seide. Um mein linkes Handgelenk lag ein massivgoldenes Armband, eine Trophäe, die mir am Tag zuvor von einem Bewunderer zugeworfen worden war. Der hohe Marmorraum war voller Trophäen – Federn, Waffen, Gold und Silber, Blumen und Lorbeeren – die ganze prächtige barbarische Beute eines erfolgreichen Kaidur. Am Fußende der Couch stand eine offene Truhe – sie war voller Perlenketten, Diamantringe, Broschen und Schmuckstücke aus Edelsteinen aller Arten und Größen.

Ein großer Teil dieses Reichtums war natürlich durch Wetten gewonnen worden. Ein Tisch, dessen Beine die Form von Zorcahufen hatten, enthielt eine umfassende Sammlung erlesener Weine.

»Genug davon, Tilly«, sagte ich. »Jetzt möchte ich Palines!«

Sie kicherte. Tilly war ein Fristlemädchen, ein Weibchen der katzenähnlichen Rasse, mit einem fabelhaften Körper und einem buschigen Schwanz. Obwohl ich meine Delia nicht vergessen hatte – wie könnte ich sie vergessen? –, muß ich gestehen, daß Tilly von außergewöhnlicher Schönheit war. Ihr Gesicht mit den weit auseinanderstehenden schrägen Augen, dem schimmernden Mund und den kleinen Schnurrbarthaaren, entzückte mich.

Sie saß rittlings auf mir, vergnügte sich und schob mir eine Paline nach der anderen in den Mund.

Ich war ein erfolgreicher junger Kaidur und ließ es mir gut gehen. Ein großer Kaidur war ich noch nicht, doch alle waren der Meinung, daß ich es bald werden würde.

Ich war nicht dieser Ansicht.

Die Sklaven, Arbeiter, Coys und Kaidurs konnten nicht fliehen. Alle Ausgänge aus dem Gewirr von Übungssälen, Trainingsarenen und Unterkünften im Schatten des riesigen Amphitheaters wurden scharf bewacht. Und es gab keine Möglichkeit, aus der Arena zur untersten Sitzreihe emporzuklettern und durch die vielen Ausgänge für das Publikum zu entkommen. Nur die größten der großen Kaidurs durften sich in der Stadt frei bewegen. Sie hatten den Vorteil auf ihrer Seite, wenn sie ihren Posten nicht verließen – eine Flucht konnte ihnen nichts nützen. Ich nahm nicht an, daß ich lange genug in der Stadt sein würde, um selbst ein großer Kaidur zu werden.
So konnte ich mich also in meinem hübschen Mantel hinlegen, köstliche Früchte essen und mich ausgiebig mit Tilly vergnügen. Heute abend noch wollte ich aus Huringa fliehen, in der kommenden Nacht wollte ich Hyrklana verlassen und nach Migla zurückkehren. Wenn Delia dort nicht mehr war, gedachte ich nach Valka weiterzufliegen. Eine Sorge plagte mich. Als mich die Herren der Sterne aus dem Tal der Roten Missals holten, begann es zu regnen. Eine Gruppe von Canops wehrte sich zu dieser Zeit noch. Wenn der Regen den Einsatz der Langbogen verhindert hatte ... Aber ich war sicher, daß Seg dieses Problem gelöst hätte.

Ich schob Tilly von meinem Schoß. In diesem Augenblick stolzierte Nath der Waffenschwinger in den Raum. Er schien bester Laune zu sein.
»Ich habe drei neue Angebote bekommen, Schwertkämpfer Drak. Eins von dem pickligen Dummkopf Kov von Manchifwell.«

»Du hast natürlich zugesagt.«

Ich mußte Nath den Waffenschwinger in dem Glauben wiegen, daß alles ganz normal weiterginge. Ein großer Teil seines Einkommens entstammte solchen Sonderkämpfen. Andere berühmte Kaidurs begannen ihre Leistungen bereits an den Taten zu messen, die von Drak dem Schwertkämpfer vollbracht wurden. Mit Tränen in den Augen hatte Nath mir versprochen, mich zum größten Kaidur von ganz Hyrklana, nein, von ganz Hamal zu machen.

Die Roten, die zur Ehre des roten Drang kämpften, erlebten einen ungeahnten Aufschwung. Naghan die Mücke war noch am Leben und wurde auf meine Bitte hin nicht mehr als Kaidur in der Arena eingesetzt, sondern diente uns als Waffenschmied. Seine Muskeln ließen sich besser zum Zurechthämmern von Rüstungsteilen verwenden als im Kampf. Cleitar Adria lebte ebenfalls noch und erwarb sich einen Ruf eigener Art. In den von Nath geführten Unterkünften gab es noch eine Anzahl Kaidurs, die als berühmter galten als ich; aber das machte mir nichts aus. Ich kämpfte nur ums Überleben. Aber das ist nicht ganz ehrlich gesprochen, wie Sie sicher wissen; oft ist ein Kampf auch etwas mehr für mich.

»Wir haben fünfzig neue Coys bekommen«, meldete Nath. »Grünschnäbel vom ersten bis zum letzten!«

Ich seufzte. Wir brauchten Rekruten, denn die Roten kämpften manchen ungleichen Kampf in der Arena. Aber mir mißfiel die Art und Weise, wie wir unsere Coys erwarben. Wer immer der Königin oder einem ihrer Edelleute unangenehm auffiel, konnte abgeführt werden, um im Jikhorkdun als Opfer zu dienen. Die Menschen, in deren Gesellschaft ich gefangengenommen worden war, hatten gerade eine Versammlung beendet, in der die Möglichkeit eines Sturzes der Königin diskutiert worden war. Sie war von teuflischer Bösheit, darin waren sich alle einig. Ihr Mann, der König, war ein Schwächling, eine bloße Galionsfigur. Seine Frau, die hochmütige Königin Fahia, war die Zwillingsschwester von Prinzessin Lilah, die ich vor den Menschenjägern in Faol gerettet hatte.

Schon oft hatte ich die Königin in ihrer prachtvollen Loge im Schatten der königlichen Baldachine sitzen sehen, flankiert von Blumen und zahlreichen Bannern. Sie pflegte das Kinn auf die Faust zu stützen und starr und stumm zuzusehen, wie Menschen und Tiere und Tiermenschen und Menschentiere aufeinander einhackten und in Bächen von Blut ihr Leben aushauchten – zu ihrem Vergnügen.

Kein einzigesmal hatte ich Prinzessin Lilah zu Gesicht bekommen. Sobald ich in der Arena einen Augenblick Zeit hatte, hatte ich die Logen und Sitzreihen der Aristokratie abgesucht und nach ihrem schönen Gesicht und goldenen Haar Ausschau gehalten. Ich hatte mich diskret erkundigt, doch niemand schien Bescheid zu wissen. Langsam festigte sich in mir die traurige Gewißheit, daß sie die Flucht auf dem Rücken des Fluttrells gar nicht geschafft hatte oder vielleicht havilfarischen Sklavenhäschern zum Opfer gefallen war.

»Was die Coys angeht«, sagte ich zu Nath, »kannst du sie nicht vor den Zwängen der Arena abschirmen? Indem du sie ein bißchen besser ausbildest?«

Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Schwertkämpfer Drak. Ich wäre dir ja gern zu Gefallen, bei Kaidun! Aber es geht leider nicht. Wir Roten müssen unsere Pflichten wahrnehmen. Trotz der großen Leistungen von dir und den anderen großen Kaidurs erheben die Gelben bereits den Anspruch, ihr diamantener Zhantil nehme unter den vier Mannschaften den ersten Rang ein.«

»Die Gelben haben in letzter Zeit sehr gut abgeschnitten.«
Tilly schenkte meinem Gast gerade einen Kelch Wein ein, als Cleitar Adria den Raum betrat.

Ich freute mich über seinen Besuch, denn er hatte immer etwas Neues zu erzählen. Wir waren Gefangene, doch wir lebten in herrlich vergoldeten Käfigen. Unter uns mühte sich die große Zahl der Coys und einfachen Kaidurs in ihren Baracken und Zellen. Uns dagegen war es vergönnt, wenigstens die Sonnen zu sehen und uns zwischendurch von dem üblen Gestank der Arena in schöner Gesellschaft zu erholen.

»Ich kämpfe heute zweimal, Drak.« Cleitar leerte seinen Krug. Seine Zöpfe waren hochgebunden, und er trug eine vergoldete Rüstung, silberne Beinschützer und einen Thraxter. Sein Helm wurde von einem Gehilfen getragen. Dabei handelte es sich um ein reichlich verziertes Eisengebilde mit einer Gesichtsmaske, in der Schlitze und Löcher die Orientierung ermöglichten.

»Meine Glückwünsche, Cleitar. Ich wünsche dir doppelten Erfolg!«

»Der erste Kampf geht gegen Anko, einen Ord-Kaidur der Grünen, einen Rapa. Der macht mir keine Sorgen. Aber im zweiten Kampf stehe ich einem Graint gegenüber.«

Oho! sagte ich mir. Hier liegt das Problem. Ich wandte mich an Nath. »Hat Cleitar schon einmal gegen einen Graint gekämpft?« Und ich fügte hastig hinzu: »Er kämpft so oft und so vorzüglich, daß es schwierig ist, ihn im Auge zu behalten.«

Nath schüttelte den Kopf.

Nach einigen weiteren Kelchen gelang es mir, Cleitar ein paar Tips zu geben, denn ich kannte mich mit Graints aus. Ich hoffte, daß er meinen Rat befolgen würde.

Nachdenklich kratzte ich mir den Bart. Ich hatte Haare und Bart wachsen lassen und sah inzwischen ziemlich zerzaust aus – doch ich verfolgte damit eine ganz bestimmte Absicht.

Als Cleitar und Nath gegangen waren, rief ich den jungen Oby herein, der mir in meine Rüstung helfen sollte. Auch ich mußte heute zwei Kämpfe hinter mich bringen. Das Leben eines Kaidurs bestand nicht nur aus angenehmen Ruhezeiten auf der Couch, während denen sich schöne Frauen um ihn bemühten und ihm Palines in den Mund gesteckt wurden. Heute hatte ich einen bekannten Kaidur der Grünen zum Gegner, ebenfalls einen Rapa.

Tilly und Oby halfen mir in ein sauberes weißes Leinenhemd, eine gesteppte Weste, einen Panzer aus vergoldetem Metall, dazu Schulter- und Rückenstücke und goldene Beinschienen. Um das rote Lendentuch legte ich zwei breite Gürtel.

Nath der Waffenschwinger hatte schon oft auf das rote Tuch gestarrt und gesagt: »Bei Kaidun! Das Ding ist zu hell für das Rubinrot des Drang!«

»Aber es hat dem Rubinrot schon manche gute Trophäe gebracht, Nath!«

Wir gingen zu unserem Versammlungsplatz, wo mich die Coys mit manchem Seitenblick bedachten, verängstigt und zugleich neidisch. Cleitar begrüßte mich, ebenso Rafee der Räuber, ein riesiger Kaidur, der früher einmal Pirat gewesen war, ehe man ihn gefangennahm und vor die übliche Wahl stellte. Er war ein großartiger Axtkämpfer. Die Männer wurden nacheinander aufgerufen. Cleitar besiegte seinen Rapa, und ich war gleichermaßen erfolgreich. Um diese Zeit wurden bis zu fünfzig Kämpfe gleichzeitig in der Arena ausgetragen, und das Publikum, das nach Sympathien getrennt saß, hatte einen guten Ausblick auf die Kämpfe, die den einzelnen am meisten interessierten.

Schließlich rückte die Zeit heran, da die wichtigsten Kämpfe stattfinden sollten. Wir verloren einen großen Kaidur, Fakal den Schwertkämpfer, der in einer Blutpfütze ausglitt und von einem Thraxter aufgespießt wurde. Wir brüllten und ließen unsere Schwerter am Gitter entlangrasseln, wogegen sich das Gejammer und Geheul der bezahlten Trauermänner, die in ihren schwarzen Roben in separaten Logen saßen, wie ein schwaches Säuseln anhörte.

»Ornol der Chank!« brüllte Nath. »Dich kriegen wir auch noch!«

Ornol war ein großer Kaidur der Gelben, und als Fakals abgeschlagener Kopf zur Ehre des diamantenen Zhantil emporgeschwungen wurde, wäre ich am liebsten in den Sand hinausgestürmt, um mit Ornol dem Chank zu kämpfen.
Entsetzt hielt ich mich zurück. Heute nacht wollte ich fliehen! Bei Zair, was tat ich hier, wieso schwor ich mir, Ornol den Chank zu besiegen? Im Jikhorkdun gab es keine Zukunft für mich! Delia und meine Kinder – das waren die Ziele, die ich vor Augen hatte!

Warum brüllte ich dann und schüttelte mein Schwert zu den tobenden Bänken der Gelben hinüber? Ich vermochte die Faszination dieses Lebens nicht zu leugnen. Ich gehörte zu den Roten. Wir kämpften für den rubinroten Drang. Draußen im sonnenhellen Sand der Arena ging es um Leben oder Tod. Die gewaltigen Geldsummen und anderen Vorteile – das alles spielte sich hinter den Kulissen ab. Die Entscheidung darüber fiel in der Arena.

O ja – ich stand mitten im Geschehen. Ich war ein Kaidur und mir dieser Stellung bewußt, ich war stolz und kämpfte für meine Gruppe und freute mich über die Siege meiner Kameraden nicht weniger als über meine eigenen. Ja, es ist seltsam und sogar unheimlich, wie ein Mensch von Systemen und Gewohnheiten und den Leidenschaften seines Bluts verändert werden kann.

Das stolze Land Hyrklana holte Kämpfer aus vielen anderen Ländern, Nationen und Rassen in sein Jikhorkdun. Die Arena war ewig hungrig. Von den armen Menschen, die nur als Stimmungsmacher geopfert wurden, stammten nur wenige nicht aus Verbrecherkreisen oder aus dem Lager politischer Gegner oder waren nicht von Denunzianten angeschwärzt worden. Aber Havilfar ist groß, und es gibt auf diesem Kontinent viele unterschiedliche Länder, auch wenn die Wildgebiete im mittleren Nordwesten relativ unbewohnt sind. Ein mächtiges Reich war erforderlich, um die Arenen des alten Roms auf der Erde zu versorgen. Dieses Reich konnte sich aber nicht mit den Möglichkeiten vergleichen, die die schnellen Voller Havilfars hatten.

In der Arena kämpften Männer aus Pandahem, Murn-Chem, Ng'groga – an ihrer unglaublichen Größe und Hagerkeit leicht zu erkennen –, Männer aus Walfarg und Undurkor und Xuntal. Männer wie mein braver Kamerad Gloag aus Mehzta. Da waren die wilden schwarzhaarigen und blauäugigen Männer aus Erthyrdrin. Auch Männer aus Vallia. Und sicher auch aus Zennicce.

Vor einigen Tagen, als meine Fluchtpläne noch nicht abgeschlossen waren, nahm ich an einem Mehrfachkampf gegen die Gelben teil. Ich hatte eben meinen Gegner erledigt und trat zurück. Da sah ich Cleitar Adria, der im Begriff war, seinen schwer angeschlagenen Gegner zu töten. Der Gelbe lag keuchend im Sand, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Sein krauses schwarzes, geöltes Haar schimmerte im Licht der Doppelsonne.

Der Schwerverletzte hob den Blick. Er sah zu, wie Cleitar das Schwert zum tödlichen Streich in den Himmel hob. »Ich komme zu euch, meine Brüder, Krozairs von Zamu! Ich komme zu euch zur Rechten Zairs im Glanze Zims!«

Entsetzt sprang ich vor. »Nein, Cleitar!«

Es war zu spät. Das Schwert zuckte herab und trennte ihm den Kopf vom Rumpf. Ein Krozairbruder war zu seinen Kameraden in Zair eingegangen. Aye, zu seinen Kameraden als Krozair von Zamu – doch auch als Krozair von Zy!

Cleitar wischte seinen blutigen Thraxter ab und sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist mit dir, Drak? Bist du verwundet?«

»Es ist nichts, Cleitar Adria.«

Aber es war doch etwas. In der Folge erkundigte ich mich überall, doch ich vermochte keinen zweiten Mann vom Binnenmeer zu finden.

Und jetzt, am Tage, da ich fliehen wollte, sah ich Cleitar Adria nach, der in die Arena trat, um mit einem Graint zu kämpfen. Er siegte. Er vermochte das große Tier zu töten. Als er zurückkehrte, war er verwundet und zerkratzt und vermochte einen Arm nicht mehr zu bewegen. Er starrte mich an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Ich habe deinen Rat befolgt, Drak. Ich glaube, dein Rat war gut.«

»Du hast gut gekämpft, Cleitar Adria. Hai Jikai!«

Ich hatte diese Worte, die mir heilig sind, noch nie in der Arena ausgesprochen. Ich fand, daß sie zu einem Kaidur nicht paßten, sondern nur zu einem freien Krieger.

Nath der Waffenschwinger hatte meine Worte gehört und sah mich verwundert an. »Bei Kaidun, Drak! Ich habe schon oft über dich nachgedacht, aber jetzt bin ich meiner Sache sicher. Du mußt früher ein Paktun gewesen sein – vielleicht sogar ein Hyr-Paktun!«

Ein Paktun ist ein erfolgreicher Söldnerkrieger. Das Wort wird nicht mehr oft verwendet, doch ein Paktun ist der Anführer einer freien Kämpfertruppe oder ein so berühmter Söldner, daß er seinen Preis selbst bestimmen kann. ›Hyr‹ ist eine Vorsilbe, die die Größe eines Mannes oder Gegenstands herausstellt.

»Und wenn das stimmte, Nath – wäre es dann nicht zum Ruhme des rubinroten Drang?«

Nath sah mich stirnrunzelnd an und zupfte an seinem golddurchwirkten Bart. Er wußte nie, ob er mich ernst nehmen konnte.

Anschließend kam mein zweiter Kampf, eine scheußliche Schlachterei, die ich lieber vergessen möchte. Doch als Kaidur konnte ich keinen Kampf ablehnen – hätte ich das getan, wäre mein Leben ziemlich schnell verwirkt gewesen.
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Weich und geschickt waren die Finger Tillys, des Fristlemädchens. Sie schnitt und kämmte mir Haar und Bart. Am liebsten hatte ich einen kurzen Spitzbart und ein Schnurrbärtchen, das keck in die Höhe stand.

Bei der Arbeit summte Tilly leise vor sich hin. Ich genoß die angenehme Behandlung durch das geschickte Mädchen, ließ mich anschließend einölen und massieren.

Aber im Grunde war mein Leben bedeutungslos geworden. Morgen würde ich an Bord eines gestohlenen Vollers sitzen und nordwärts nach Valka fliegen – oder in südwestlicher Richtung nach Migla, denn der seltsame Regen machte mir noch immer zu schaffen.
Wie gesagt, ich hatte meine Haare in den letzten Wochen wachsen lassen. Als Tilly nun ihren Haarschnitt beendete, lehnte sie sich zurück, ringelte den Schwanz ein und sagte: »Beim buschigen Schweif der Frivolen Freemiff! Du siehst nun ganz anders aus, Herr!«
Sie wußte genau, daß ich es nicht mochte, wenn sie mich Herr nannte. Schließlich waren wir beide Sklaven in diesem Land. Ich runzelte die Stirn, woraufhin sie die katzengleichen Augen öffnete und ihren goldenen Schwanz herumzucken ließ.

Ich schickte sie nach nebenan in ihr Bett, in dem sie vor anderen Kaidurs, die liebeshungrig in unserem Teil des Gebäudes herumstreunen mochten, sicher war. Irgendwo unten im Hof wurde ein armer Teufel ausgepeitscht. Ich hörte das dumpfe Platschen der Schläge und die Schreie, die allmählich zum Stöhnen wurden und dann von einer noch schrecklicheren Stille abgelöst wurden.

Der Gegensatz zwischen meinen luxuriösen Lebensbedingungen hier oben und denen des armen Teufels im Hof dämpfte meine Hochstimmung. In diesem Augenblick trat der junge Oby ein. Er erbat meine Erlaubnis, eine neue Ration Samphronöl für unsere Lampen zu holen. Ich gab ihm den Auftrag schriftlich, unterzeichnete ihn mit dem einfachen Siegelstempel, der mir zugeteilt worden war. »Wer ist das da unten, Oby?«

»Onker Ortyg. Er wurde beim Stehlen erwischt. Wein hat er geklaut.«

Na ja, der Diebstahl von Rum war schon in der britischen Marine mit der Peitsche bestraft worden. Ich ließ Oby gehen. Dann begann ich mich für mein nächtliches Abenteuer umzukleiden.

Ich wählte einen Thraxter aus, die Waffe des Kriegers, und einen gekrümmten Dolch, wie sie von den vornehmen Herren dieses Landes getragen wurden. Dann zog ich meinen bevorzugten roten Lendenschurz an – einen neuen, den Tilly für mich gefertigt hatte, darüber ein weißes Leinenhemd, dann ein gelbes Wams, das vorn und hinten prächtig bestickt war. Für Hosen war es zu heiß. Ich wählte schenkelhohe Stiefel aus weichem Leder; Sandalen konnte ich bei meinem Vorhaben nicht gebrauchen.

Schließlich befestigte ich einen Beutel mit einer beträchtlichen Geldsumme in Deldys und Sinvers an meinem Gürtel. Außerdem wickelte ich einige wertvolle Edelsteine in meinen Lendenschurz. In dem riesigen Zimmer war das Vermögen gehortet, das ich gewonnen hatte – doch das alles mußte zurückbleiben; es bedeutete mir nichts. Ich trug auch eine Kopfbedeckung, eine enge havilfarische Lederkappe – dabei hätte ich lieber einen breitkrempigen vallianischen Hut mit langen Federn aufgesetzt.

Von Huringa wußte ich überhaupt nichts – nur daß die Bürger horrende Summen bezahlten, um im Jikhorkdun zu wetten, ob ein Kämpfer lebte oder starb, und Oxkalin der Blinde Geist mußte mich lenken, wenn ich das Amphitheater verließ.

Auf dem Weg zur Tür sah ich einen Stuxcal voller Speere an der Wand lehnen. Doch die Waffen mußten zurückbleiben, denn ein Horter flanierte nicht bis an die Zähne bewaffnet durch die Straßen dieser Stadt. Oder etwa doch? Aufgrund meiner Erfahrungen in Vondium, Sanurkazz und Zenicce hielt ich es doch für besser, auf die Waffen zu verzichten.

Tilly und Oby blieben ahnungslos zurück. Sie hatten mir eine gute Mahlzeit zubereitet, und ich hatte sie heißhungrig hinuntergeschlungen – Voskbraten, Taylynes, ein Kuchen aus Squishes und Gregarians, der etwas zu süß gewesen war, dazu weiches kregisches Brot mit gelber Butter und großartiger kregischer Tee. In meinem Gürtel steckte eine Tüte Palines, außerdem hatte ich zwei Streifen getrocknetes Voskfleisch mitgenommen, von denen ich eine Zeitlang leben konnte.

Als ich die Gänge in der Nähe meines Quartiers verlassen hatte, vermochte ich mich einigermaßen unbemerkt zu bewegen. Von meiner Kappe hing ein gewaltiges Büschel roter Federn herab, und an meiner linken Schulter schimmerte eine rote Schleife. Beides gedachte ich schleunigst fortzuwerfen, sobald ich auf der Straße war.

Der Erfolg meines Plans hing von den abendlichen Vergnügungen der Horters von Huringa ab. Sie kamen mit ihren Wagen oder auf dem Rücken ihrer Zorcas zum Jikhorkdun, dem sie offenbar nicht einmal am Abend fernbleiben konnten, um sich die neuesten Hyr-Kaidurs oder ein frisch importiertes wildes Tier anzusehen oder bei den Übungen zuzuschauen. Es verging kaum ein Abend, da nicht einer der Horters sein Glück versuchte, eine Kaidurausrüstung anlegte und in einen Übungsring stieg. Dabei wurden natürlich nur stumpfe Waffen eingesetzt. Sicher wurden in der Stadt noch manche anderen Zerstreuungen geboten – Tavernen und Tanzsäle, Dopahöhlen und möglicherweise sogar Theater. Doch die Anziehung der blutigen Arena war stärker als alles andere.

In einem tiefgelegenen Übungsring sah ich eine Gruppe von Edelleuten, die den Kampf zwischen einem ihrer Kameraden und einem Kaidur beobachteten. Der Kaidur leistete etwas für ihr Geld und ließ sich besiegen. Die Horters lachten und scherzten. In ihren bunten Kleidern boten sie einen exotischen Anblick; sie schwenkten ihre Thraxter, kauten Palines; die Gruppe war von einem durchdringenden Pomadenduft umgeben. O ja, es war ein schillernder Haufen von Parasiten. Ich trat zu der Gruppe. Ich, Drak der Schwertkämpfer, ein Kaidur, hatte die Kühnheit, mich in eine Gruppe von Edelleuten und Horters aus der Stadt zu stellen. Wäre Nath der Waffenschwinger in diesem Augenblick erschienen, hätte er mich vielleicht gar nicht erkannt, ebensowenig wie Cleitar Adria. Bei Naghan der Mücke war ich mir nicht so sicher; er hatte ziemlich scharfe Augen.

Ich hatte mir eine Übungsbahn ausgesucht, die ziemlich weit von Naths Unterkünften entfernt war. Ein junger Horter stieß mich an; der Mann entschuldigte sich nicht, sondern bewegte nur die elegant gekleidete Schulter zur Seite. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn. Wie es in fast jeder Gruppe der Fall ist, hatte einer der Männer die Führung übernommen, ein junger Bursche in der ersten Mannesblüte, den die anderen Strom Noran nannten. Er scherzte und lachte mit seinen Begleitern und war sich gleichwohl seiner hohen Stellung immer bewußt.

»Bei Clem, Dorval!« rief er einem seiner Freunde zu, der älter und hagerer war und offenbar nach einer Gelegenheit suchte, Geld zu verdienen. »Ich wette tausend Deldys, daß du nicht besser kämpfen könntest!«

»Ich würde dein Geld nicht nehmen, Strom Noran«, erwiderte Dorval. »Callimark könnte selbst Kaidur sein!«

Callimark, der junge Mann, der sich einbildete, den Kaidur im Übungsring besiegt zu haben, hob erregt den Kopf. Seine Stirn war schweißfeucht. »Bei Clem, Dorval! Zieh dich nicht so aus der Schlinge! Komm herunter und kämpfe gegen mich!«

»Ja, Dorval«, sagte Strom Noran. »Ich setze tausend.«

»Bei Flem, jetzt drängst du mich aber wirklich, Strom Noran.«

»Und, bei Clem, ich will den Kampf sehen, Dorval!«

Ich trat zurück. Der törichte Stolz dieser Männer, die dumme Wette bedeuteten mir nichts. Viel mehr beschäftigte mich ein schrecklicher Verdacht. Diese sorglosen jungen Männer schworen beiläufig im Namen von Clem und Flem – Götter oder Geister oder Heilige, von denen ich noch nie gehört hatte – was kein Wunder ist, wenn man den wohlgefüllten Pantheon Kregens berücksichtigt. Aber das Zögern bei den Verwünschungen war mir nicht entgangen. Ließ man den ersten Konsonanten dieser Götternamen fort, blieb die Bezeichnung Lem!

Da erkannte ich, daß der gefährliche Kult des Silber-Leem auch schon bis nach Huringa in Hyrklana vorgedrungen war.

Ich sollte später feststellen, daß die Hyrklaner jähzornig und mit dem Schwert schnell bei der Hand sind – ein blutrünstiges Volk, wie schon durch ihre Liebe für die Arena erkenntlich ist. Und doch gab es gute und zwingende Gründe für diese Wildheit, diesen raubtierhaften Drang zur Beherrschung und Gewalt. An der Südostküste Havilfars lebten die Menschen in ständiger Angst vor den Überfällen der seltsamen Lebewesen aus den südlichen Ozeanen. Ich hatte schon einmal gegen eines der rätselhaften Schiffe gekämpft. Aber das war auch mein einziger direkter Kontakt mit diesen Wesen, den ich je gehabt hatte, und ich wußte nur, daß sie die gefährlichsten Räuber von ganz Kregen waren – nicht einmal die Oberherren von Magdag konnten sich mit ihnen vergleichen. Es gab also viele Gründe dafür, sie auszumerzen. Hyrklana, das von der Ostflanke Havilfars ziemlich weit in den südlichen Ozean hineinragte, war besonders gefährdet. So fanden sich in ganz Hyrklana Elemente rückhaltloser Kampfbereitschaft, Härte und Todesverachtung – wie auch in manchem anderen kregischen Land. Die Menschen hier klammerten sich an den Glauben, daß eines Tages eine letzte Abrechnung mit den gefährlichen Räubern stattfinden würde. Man hatte den Unbekannten so viele unterschiedliche und auch obszöne Namen gegeben, daß ich sie bisher noch nicht mit einer Bezeichnung belegt hatte – doch einer der Namen, die man den Räubern gegeben hatte, ließ mich nun angstvoll erschaudern – Leem-Freunde.

Von Quennohch im Süden bis nach Hennardrin im Norden kannte und verabscheute die gesamte Ostküste Havilfars die Räuber aus dem Südosten. Normalerweise beschränkten sie ihre Vorstöße auf das Meer um Süd-Pandahem – das Schiff, auf das wir gestoßen waren, mußte ein Einzelgänger gewesen sein. Erst vor kurzer Zeit hatten sie einen Stützpunkt in der Astar-Inselgruppe erobert, die etwa auf halbem Wege zwischen Pandahem und Xuntal liegt. Daraufhin hatte man ein großes Jikai organisiert und die Eindringlinge vernichtend geschlagen.

»Bei Gajis Eingeweiden, Strom Noran! Also gut, mit den tausend Deldys kaufe ich mir einen neuen Zorcawagen!«

Der hagere dunkelhaarige Dorval war nun in richtiger Kampfeslaune. Als er seinen prachtvollen Mantel und sein Wams abwarf und nun nur noch Tunika und Kilt trug, lachte Strom Noran erregt auf. Callimark blickte zu uns empor; er atmete heftig nach dem eben überstandenen Kampf.

»Willkommen in unserer Arena, Dorval! Es wird mir eine Freude sein, die Klinge mit dir zu kreuzen!«

Die Zeit verging; die Sonnen waren fast untergegangen, und die späten Ausflügler kehrten langsam wieder in die Stadt zurück, um dort ihren Abendvergnügungen nachzugehen.

Ich stand dicht neben dem Horter, der Aldy genannt worden war, und beobachtete den falschen Kampf. Die jungen Männer aus Huringa brüllten, spotteten und pfiffen, als sich Callimark und Dorval ans Werk machten. Der Kaidur, der sich zuvor mit Callimark gemessen hatte, war sehr geschickt gewesen; Callimark hatte den Eindruck gemacht, als kenne er sich mit seiner Waffe aus. Dorval hackte den jungen Mann jetzt in Stücke – jedenfalls hätte er es getan, wenn die Klingen scharf gewesen wären.

Schließlich warf Callimark den Thraxter zu Boden. Sein Gesicht hatte sich wütend verzerrt, und er war den Tränen nahe. »Du beherrscht die teuflischsten Tricks, Dorval, bei Clem!«

Dorval blickte zum Strom empor.

»Tausend Deldys, das war wohl die Summe, Strom Noran!«

Mit einem Fluch hob Strom Noran die Hand. »Ich rechne morgen früh mit Havil ab«, rief er. Das bedeutete, daß er den Betrag zu zahlen gedachte, sobald die grüne Sonne über dem Horizont aufstieg.

Der prachtvoll gekleidete Horter dicht neben mir lachte leise vor sich hin und murmelte: »Bei Gajis Eingeweiden! Der Strom muß zahlen, der Teufel soll ihn holen!«

Dann warf er mir einen mißtrauischen Blick zu, und ich erriet, daß er sich selbst verwünschte, weil er einem Fremden gegenüber seine Gefühle so offen gezeigt hatte. Im Anfangsstadium meiner Fluchtpläne hatte ich mich da und dort nach entlegenen und fast unbekannten Landstrichen Hyrklanas erkundigt. Ein alter Mann, der sich um die Totrixes kümmern mußte, hatte mir berichtet, er käme aus Hakkinostoling. Und da die Gegend kaum bewohnt war, kannte sich dort niemand aus. Als der junge Aldy mich nun zweifelnd ansah, vermochte ich eine völlig unbefangene Miene aufzusetzen.

»Ich bin Varko ti Hakkinostoling«, sagte ich, »und bin erst vor kurzem in Huringa eingetroffen. Hier ist für mich alles so fremdartig, wie du dir vorstellen kannst. Ich fühle mich sehr einsam.«

»Sauf dir den Bauch voll Wein, dann findest du schon Freunde«, sagte Aldy, stieß mir den Ellbogen in die Seite und duckte sich, als Callimark aus dem Ring heraufsprang. Der junge Mann landete elegant auf der Holzkante, aber dann stolperte er und stürzte vornüber. Ich packte ihn unter den Achselhöhlen und richtete ihn auf. Das freute ihn ganz und gar nicht. Er wollte schon aufbegehren, als Dorval hinter ihm erschien und sagte: »Ein fairer Kampf, Callimark. Du hast selbst gesehen, daß ich eigentlich gar nicht kämpfen wollte.«

»Nun, Dorval, bei Gajis Eingeweiden, dann hättest du mich doch siegen lassen können!«

Dorval lachte und legte Wams und Mantel wieder an. »Und sollte ich tausend Deldys an einen Mann verlieren, dem dieser Betrag gar nichts ausmacht?«

Redend und lachend verließ die Gruppe die Übungsarena des Jikhorkdun Aldy stellte mich Callimark und Dorval vor: »Dies ist Varko ti Hakki-oder-so-ähnlich. Er trinkt heute abend mit uns.«
Ohne mich groß zu beachten, drängten sich die jungen Männer an den wachsamen Rhaclaw-Wächtern vorbei auf die breite Terrasse, die vor dem Amphitheater verlief, und ich, Varko, begleitete sie.

Ich hielt mich in der Mitte der Gruppe und unterhielt mich mit Aldy – so gelangte ich durch den eisernen Wachring, der um das Jikhorkdun gelegt worden war. Meine roten Abzeichen vermengten sich mit den grellen Farben der anderen. Vielleicht brauchte ich Federn und Wimpel doch nicht so schnell wieder abzulegen. Wir wanderten die hundertundfünfzig Meter breite Treppe hinab – inmitten zahlreicher Menschen, die das Amphitheater verließen. Meine Flucht war lächerlich einfach gewesen.

Ich hatte guten Grund, mich erstaunt und ratlos umzublicken – schließlich war ich ja ein ahnungsloser Bursche vom Lande. Das Äußere des Amphitheaters war natürlich nicht so großartig wie der Anblick von innen, denn ein großer Teil der Arena lag tiefer als die Umgebung – dennoch erhob sich das Bauwerk zu eindrucksvoller Höhe; ein Bogengang, eine Kolonnade über der anderen ragte in den Himmel.

Ich schaute in die Richtung, die wir eingeschlagen hatten. Ein breiter Boulevard führte nach Süden. Drei andere breite Straßen versorgten die anderen Hauptrichtungen; dabei stellte ich fest, daß kein bestimmter Teil der Stadt einer Farbe vorbehalten war; die Menschen lebten bunt durcheinander – ungeachtet der Farbtreue, die sie in der Arena beweisen mochten. Natürlich trugen alle ihre Schleifen und knirschten mit den Zähnen, wenn ihre Partei eine Niederlage erlitt, und jubelten, wenn sie im Aufsteigen begriffen war. Die Roten, die im Augenblick an zweiter Stelle standen, vermochten sich voller Stolz in den Straßen zu bewegen, hatten sie doch die Oberhand über die Blauen und Grünen und konnten auf sie herabsehen.

Am meisten faszinierte mich die Beleuchtung der vier Hauptboulevards von Huringa. An jeder Straße zogen sich scheinbar endlose Lichterketten hin. Später erfuhr ich mehr über diese Lampen und war erstaunt. Die Lampen wurden durch ein Gas gespeist – aus einem natürlichen Gasreservoir in den nahegelegenen Bergen. Der Brennstoff wurde durch Leitungen in die Stadt geführt und in Düsen verbrannt. Der Anblick war großartig und eindrucksvoll. Die Beobachtung verstärkte meinen Eindruck, daß Havilfar im Grunde viel weiter fortgeschritten war als die anderen Kontinente, von denen ich bisher gehört hatte.

Nach kurzer Zeit erreichten wir das Ende der Treppe und die wartenden Wagen und Zorcas und Totrixes und Sleeths. Die Gaslaternen gaben der Szene eine bunte Pracht – das Rot der Schleifen und Abzeichen, die polierten Rüstungen, die Edelsteine, das Gold und Silber, die wehenden Federn, die Grelle der Farben. Die wartenden Zorcas stampften mit den Hufen, die Sleeths kratzten mit ihren Klauen über das Pflaster, Sklaven in bunten Livreen öffneten Türen, beruhigten nervöse Tiere, falteten Trittstufen ein und trieben Totrixes oder Zorcas an – dies alles verschmolz zu einem erregenden Gewimmel, das den Augen wehtat – dabei vermochte ich die Sterne oder Monde Kregens am Nachthimmel nicht mehr zu erkennen.

Jetzt war der richtige Augenblick zum Verschwinden. Strom Noran machte eine witzige Bemerkung und verwünschte seinen Stallsklaven, dem es nicht gelang, den verfluchten Sleeth stillzuhalten. Er stieg auf, wobei er die Zügel ziemlich heftig zurückzog. Das Reptil erhob sich auf seine beiden mächtigen Hinterbeine, die Klauen fuhren in den Boden, die winzigen Vorderpfoten wirbelten durch die Luft. Der kleine, bösartig wirkende Kopf fuhr herum, eine gegabelte Zunge zuckte hervor, und das Wesen stieß ein dämonisches Zischen aus. Strom Noran gab dem Tier die Sporen und brüllte etwas, und der Sleeth hüpfte in seinem schwerfälligen zweibeinigen Watschelgang davon, mit dem er eine ziemlich große Geschwindigkeit erreicht. Dennoch ist ein Sleeth ein sehr ungemütliches Reittier, für das ich nicht viel übrig habe. Für mich gibt es nichts, was ich einem Zorca oder Vove vorziehen würde. Aber die Rennreptile waren in Havilfar gerade große Mode, und die jungen Männer riskierten Kopf und Kragen, indem sie die wildesten Sleeths kauften und ritten.

Ich war schon ein gutes Stück vom Amphitheater entfernt und befand mich mitten in einer modisch gekleideten Menge von Huringern. Dabei stellte ich fest, daß fast niemand ohne Farbabzeichen ging. Ich nutzte die Chance und schob mich zwischen einer Gruppe gestikulierender Grüner hindurch, die hitzig über den Kampf diskutierten, bei dem ich am selben Nachmittag den Rapa-Kaidur der Grünen besiegt hatte. Sie standen zwischen mir, Callimark und Aldy und den anderen.

Als letzten sah ich Dorval, der verächtlich auf seinen Zorca stieg und Callimark zurief, daß er gegen seinen Sleeth ein Wettrennen zum Ende des Boulevards machen würde, um zweihundert, bei Gajis geschlitzten Ohren!

Woraufhin Callimark, der Dummkopf, erwiderte: »Abgemacht, Dorval! Ich besiege dich ...!«

Sleeth und Zorca galoppierten davon. Ich wußte, auf wen ich mein Geld gesetzt hätte. Ich ließ sie ziehen und löste mich aus der Gruppe der Grünen, die sich nicht hatten einigen können, warum ihr großer Kaidur gegen den Kaidur der Roten, Schwertkämpfer Drak, verloren hatte. Gleich darauf verschwand ich in einer unbeleuchteten Gasse.

Ich muß wiederholen, daß ich wenig über Huringa wußte – und daß ich in jener Nacht nur wenig Neues über die Stadt erfuhr.

Als ich den Schein der Gaslaternen verlassen hatte, vermochte ich emporzublicken und wieder den Glanz der Sterne auszumachen, zwischen den sich die Frau der Schleier geschoben hatte. Bunte Lichter schmückten den Himmel über der Stadt; sie bewegten sich in weiten Bögen von einem Horizont zum anderen, stiegen empor und sanken wieder herab. Es waren die Positionslichter von Vollern: Ich merkte mir die Stelle, wo etliche Voller zur Landung ansetzten, und machte mich zu Fuß auf den Weg. Dabei ließ ich alle Vorsicht walten, und ich lockerte den Thraxter in der Scheide, doch ich kam ungehindert voran.

Der Flughafen lag vor mir, übersät mit Lichtern, die sehr viel Öl kosten mußten. Die meisten Lampen hier wurden von einem billigen Mineralöl gespeist, das Steinöl hieß, und nicht von Samphronöl, das viel teurer und sauberer war. Ich suchte mir einen Voller aus. Ein viersitziges Flugzeug mit niedriger Reling und ohne Kabine, das mich hoffentlich auf schnellstem Wege nach Migla oder Valka transportieren würde.

Ich sprang über den niedrigen Zaun, der sich um die Anlage zog, bestieg den Voller und betätigte den Steighebel. Das Flugboot stieg in einem steilen Bogen auf, und unter mir hörte ich die wütenden Rufe der Sklavenmechaniker. Aber ihre Sorgen kümmerten mich nicht, obwohl sie mir leid taten, denn wahrscheinlich würde man sie für den Diebstahl bestrafen.

Die Nacht hüllte mich ein. Ich steuerte südwestlichen Kurs und ging auf volle Geschwindigkeit. Unter mir raste Huringa davon.

Ich war frei!

Doch im nächsten Augenblick wirbelten schwarze Wolken vor mir, und ein gewaltiger Windstoß packte mein Flugzeug, ließ es abwärts taumeln. Lärm hallte mir schmerzhaft in den Ohren ... und ich stürzte ab ... stürzte in die Dunkelheit ...
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Funken und Sterne, Planeten und Meteore wirbelten um mich. Das Flugboot stürzte aus dem Himmel, als sei es von der Pfote eines riesigen Leem herabgeholt worden. Der Voller sauste durch Baumwipfel und dichtes Laub; ich vermochte die Maschine nicht mehr zu lenken. Schwarzer Sturm zerriß den Himmel. Anderen Vollern erging es nicht besser. Ich sah zwei Maschinen zusammenstoßen; zuckende Gestalten stürzten durch das Unwetter in die Tiefe.

Ich brauchte mich gar nicht erst zu fragen, welche böse Macht hier am Werke war.

Wieder einmal ließen mir die Herren der Sterne eine handfeste Warnung zuteil werden. Sie wollten nicht, daß ich nach Migla reiste; sie gaben mir keine Gelegenheit dazu. Dies war kein gewöhnlicher Sturm. Die Schwärze, die rasch sich ändernden Wolkenformationen, durch die wütende Blitze zuckten, die Gewalt von Wind und Regen – dies alles war übernatürlich. Ich klammerte mich an den taumelnden Voller und verfluchte die Herren der Sterne. Ja, ich verwünschte sie aus vollem Herzen!

Ein zweiter Voller raste dicht an mir vorbei – ein gewaltiges Fahrzeug, das mein Flugboot mühelos zerdrückt hätte. An Deck entdeckte ich zahlreiche große Eisenkäfige.

In diesen Käfigen befanden sich wilde Tiere, die von den Blitzen angestrahlt wurden und verzweifelt hin und her sprangen. Der große Flieger hatte neue Kampftiere für die Arena geladen.
Beide Voller schlugen gleichzeitig auf. Mein Fahrzeug sauste über eine niedrige Mauer, zerschlug ein Strohdach, schlitterte durch einen Hof und blieb schwankend an einer flachen Dornefeuhecke liegen. Ich kletterte ins Freie.

Die Käfige waren beim Absturz aufgegangen. Entsetzensschreie ertönten, ein unentwirrbares Durcheinander entstand. Die Heckkabine des großen Fliegers, die doppelstöckig gewesen war, wies große Risse auf. Teure Seiden- und Satinstoffe und andere Luxusgüter ergossen sich über das zerstörte Haus. Männer und Frauen liefen erschreckt durcheinander. Ich sah Rhaclaws mit Fackeln und Peitschen, die einige der Tiere wieder einzufangen versuchten; dabei biß ein Strigicaw einem Treiber den Kopf ab und spuckte ihn wieder aus, ehe er auf den nächsten Wächter Jagd machte.

In diesem unglaublichen Durcheinander aus panikerfüllten wilden Tieren und entsetzten Menschen und Halblingen stand ich einen Augenblick lang da, ohne mich zu rühren. Ich wußte, daß ich helfend eingreifen mußte, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich das lebend überstehen sollte.

Ich zögerte nicht länger, als von den Wrackteilen des Oberdecks ein schlankes halbnacktes Mädchen herabsprang und kreischend die Flucht ergriff. Ihr Haar schimmerte rötlich im Licht der Fackeln, und ich vermutete, daß sie aus Loh stammte. Das Strohdach des Hauses stand in Flammen, und in der zuckenden orangefarbenen Strahlung entdeckte ich den katzenhaften Umriß eines Neemu, der dem Mädchen nacheilte.

Der Neemu war verwundet; er schonte seine rechte Vorderpfote. Neemus haben vier runde, weiche Pfoten und einen runden, glatten Kopf mit kurzen dreieckigen Ohren und breiten Schlitzaugen, die rauchig-golden strahlen können. Ein Neemu ist ein gefährliches Raubtier, dessen schwarzes Fell einen guten Preis erbringt. Die scharfen weißen Zähne tun nichts lieber, als sich in lebendiges Fleisch zu bohren. Der Neemu erinnert entfernt an einen Puma, ist aber weitaus gefährlicher.

Ich brauchte keine Sekunde lang zu überlegen. Ich zog mein Schwert und preschte los.

Das Mädchen warf mir einen entsetzten, flehenden Blick zu und brach zusammen. Ich trat vor – und der Neemu zögerte keine Sekunde.

Er sprang.

Der lange, geschmeidige, muskelbewehrte Körper zuckte durch die Luft auf mich zu.

Ich wich der ersten zuschlagenden Kralle aus. Da das Wesen an der rechten Pfote verletzt war, vermochte ich mich in diese Richtung zu ducken und den Thraxter mit einem kurzen, energischen Stich in den Hals des Neemus zu bohren. Das Wesen schrie auf, als es vorbeiwirbelte. Es landete auf dem Boden, dicht vor dem Mädchen, das mit erhobener Hand und weit aufgerissenen Augen zurückschreckte. Ohne dem Neemu eine Chance zu lassen – mein Stich hatte das Tier zwar verletzt, doch noch längst nicht ausgeschaltet –, ging ich wieder zum Angriff über. Diesmal hieb das Schwert mit voller Kraft zu, und der Neemu wich fauchend und jaulend zurück. Das schimmernde schwarze Fell war mit hellem Blut besudelt. Das Wesen rollte auf die Seite, zuckte und starb. Aber es war kein schneller Tod. Sieben Leben hat ein Neemu, so sagen die Menschen auf Kregen. Ich stieß siebenmal zu, und dann noch siebenmal, um sicherzugehen.

Das Mädchen konnte nicht aufstehen. Sie lag erschöpft am Boden, und das zerrissene Gewand bedeckte ihren schimmernden Körper nur unvollkommen. Sie versuchte etwas zu sagen, doch ich verstand nur die Worte: »Hai Jikai!«

Im nächsten Augenblick packten mich grobe Hände, und ein riesiger Rapa warf mit geschickter Bewegung eine Kette um meine Beine, und seine Begleiter, Rapas, Fristles, Rhaclaws und Apim, fesselten mich fachgerecht.

»Was soll das, ihr Yetches!« rief ich.

Doch man versetzte mir ein paar Faustschläge ins Gesicht und verpaßte mir einen Knebel, so daß ich die Flüche, die mir durch den Kopf wirbelten, für mich behalten mußte. Was für ein Unsinn, mich zu fesseln! Was sollte das alles?

Die Antwort liegt in der Ungerechtigkeit, die in vielen Teilen Kregens verbreitet ist – wie leider auch auf unserer Erde der Gegenwart. Ich wurde unverzüglich an Bord eines anderen Flugbootes geschafft, denn der von den Herren der Sterne entfachte Sturm war längst wieder abgeflaut, und zusammen mit den Passagieren des Tiertransporters auf kürzestem Wege zur hohen Feste Hakal gebracht, die sich über Huringa von Hyrklana erhebt.

In gewissen Details ähnelt jede Festung der anderen, wenn ich auch in Valka einige Veränderungen vorgenommen hatte, die die valkanischen Schlösser zu den uneinnehmbarsten auf ganz Kregen machten – jedenfalls nehme ich das an. Die meisten kregischen Burgen sind gemütlich, und der kregische Adel ist ziemlich gut untergebracht. Ich wurde mitsamt meinen Fesseln in eine Zelle geschafft, wo verschiedene Rhaclaws mich zwickten, ein Rapa mich biß (ein Rapaschnabel ist ein ekelhaft spitziges Instrument) und ein Fristle mir mit dem dreckigen Schwanz durch das Gesicht fuhr. Ich teilte einige Tritte aus, die die Paarungsinstinkte der Betroffenen in den nächsten Stunden lahmlegen mußten; doch schließlich wurde ich bezwungen und an die Wand gekettet. Man verbrauchte ein ziemlich langes Stück Eisenkette, so daß ich schließlich völlig hilflos war.

Nach einiger Zeit – dem Adel bedeutet Zeit wenig, wenn es um den Umgang mit Untergebenen geht – wurde ich aus der Zelle geholt und erneut verprügelt, nur damit ich meine Lektion nicht vergaß. Schließlich wurde ich über Steintreppen und durch manchen schmalen Korridor in einen kleinen Raum voller heller Wandteppiche geführt. Der Luxus eines ganzen Reiches entfaltete sich hier in voller Pracht. Vor Königin Fahia von Hyrklana warf man mich nieder.

Ich war hungrig. Die Ketten taten mir weh; meine Muskeln waren verkrampft. Ich hatte Kopfschmerzen und war in übelster Laune.

Die Königin saß auf einem einfachen Holzstuhl, über dem ein Zhantilfell lag. Im Hintergrund wartete ein Fristlemädchen mit Weinkrügen, ein zweites mit kleinen Leckereien auf goldenen Tellern. Ein riesiger Brokelsh in einer lächerlichen Livree schwenkte einen Federbusch über dem Kopf der Königin, denn es war heller Tag, und die Sonnen strahlten durch die offenen Fenster herein und spendeten nicht nur Licht, sondern auch Wärme. Ich sah mich hastig um – mit zusammengekniffenen Augen, die sich noch nicht an die Helligkeit von Zim und Genodras gewöhnt hatten –, um festzustellen, ob etwa der rotgoldene Gdoinye oder die weiße Taube der Savanti zu sehen war und sich über meine Lage amüsierte.

»Das ist also der Rast!«

Die Stimme der Königin mochte früher einmal melodisch geklungen haben – doch die vielen Jahre des Regierens hatten sie rauher gemacht. Fahia hatte große Ähnlichkeit mit ihrer Zwillingsschwester Prinzessin Lilah; doch diese Frau legte eine besondere Härte an den Tag und wies jene Fettpolster an Hals und Kinn, jene strengen steilen Falten zwischen den Augenbrauen auf, die keine noch so aufwendige und liebevolle kosmetische Pflege zu beseitigen vermag. Ihr Haar war geflochten und bildete einen großartigen goldenen Turm auf dem Kopf, an dem zahlreiche Juwelen schimmerten. Sie trug ein langes grünes Kleid und darüber ein Leibchen, das nur aus Edelsteinen zu bestehen schien. Ihre Füße steckten in Satinsandalen. Sie nahm dem Fristlemädchen einen Weinkelch ab, trank nachdenklich, sah mich dabei über den Rand des Gefäßes hinweg an. Sie war eine schöne Frau, die aber allmählich den Kampf gegen das zu gute Essen und den Wein verlor und die sich zuwenig bewegte. Sie wußte um ihre Schönheit, doch vermutlich hatte sie noch nicht gemerkt, daß dieser Vorzug langsam verblaßte.

Ich will gar nicht von den Linien der Grausamkeit sprechen, die sich um ihren Mund und ihre Nasenflügel gebildet hatten. Ich erwähne sie nur aus Mitleid mit ihr. Zair weiß, daß sie dieses Mitleid bitter nötig hatte!

Als ich nun hilflos vor ihr lag, empfand sie ihre Macht am stärksten. Sie beherrschte Hyrklana mit absoluter Macht, sie hatte das Königreich bis in den letzten Winkel der Insel ihrer Herrschaft erschlossen, und in den ständigen Auseinandersetzungen mit Hamal, dem riesigen Nachbarstaat im Nordosten Havilfars, hatte sie manchen Erfolg errungen. Von diensteifrigen Pallans und Höflingen umgeben, war ihre lächerlichste Laune Gesetz. Es mochte sein, daß sie in einer Traumwelt lebte, doch wo diese Welt mit der realen Welt in Konflikt geriet, behielt ihr Traum stets die Oberhand.

Prinzessin Lilah hatte mir einmal gesagt, sie sehne sich danach, in den Palast ihres Vaters in Hyrklana zurückzukehren. Ich sollte später erfahren, daß der alte König tatsächlich noch lebte; er hatte vor vielen Jahren zugunsten seiner Tochter Fahia abgedankt. Er war gegen den Volkssport des Jikhorkdun gewesen, und auch Prinzessin Lilah fühlte sich von der Arena abgestoßen. Ich dachte an ihr Entsetzen bei dem Gedanken, daß es die Jäger von Faol auf Menschen abgesehen hatten. Der Rücktritt des Königs war von seiner Tochter Fahia eingefädelt worden. Fahias Mann Rogan, der gegenwärtige König, war nur eine Randfigur.

Neben der Königin lagen auf einer niedrigen Couch vier wunderschöne Mädchen. Sie waren in durchsichtige Gewänder gehüllt und wurden von Edelsteinen fast erdrückt. Eines dieser herrlichen Geschöpfe war das rothaarige Mädchen, das ich vor dem verwundeten Neemu gerettet hatte.

Sie sah mich jetzt so mitleidig an, daß ich von neuem meinen Knebel und die Fesseln verwünschte, denn sie gab sich bestimmt die Schuld für meine Lage, und ich hätte sie gern beruhigt.

In diesem Augenblick trat die hagere Gestalt eines Pallans vor. Er trug eine lange blaue Robe mit den Symbolen seiner Macht. Es handelte sich um Pallan Ord Mahmud nal Yrmcelt. So wurde er von dem Deldar der Wache angeredet. Unwillkürlich spitzte ich die Ohren.

Weinschlürfend betrachtete mich die Königin. Mit einer Handbewegung, die sie wahrscheinlich für majestätisch hielt, die in Wirklichkeit aber nur hübsch wirkte, schleuderte sie mir die Flüssigkeit ins Gesicht.

»Yetch! Du hast meinen wertvollsten Neemu getötet!«
Das rothaarige Mädchen hielt den Atem an.

Die Königin brauchte mir mein Verbrechen gar nicht erst vorzuhalten; ich hatte schon geahnt, worum es ging, als ich vor dem Thron niedergeworfen wurde. Zwei Neemus hockten links und rechts von dem einfachen Thron, von Silberketten gehalten. Sie gähnten und entblößten ihre blutroten Mäuler und ihre spitzen weißen Zähne. Dann und wann streichelte die Königin ihre Lieblingstiere – mit einem goldenen Kratzer. Ich wußte, wie gefährlich die Neemus waren. Diese Exemplare schienen allerdings zum Teil gezähmt zu sein und ließen sich bestimmt gern streicheln und verwöhnen. Sie betrachteten mich gelangweilt mit ihren boshaften goldenen Schlitzaugen und schnurrten, wenn die Königin sie streichelte.

»Nehmt ihm den Knebel ab!«

Rauhe Hände zerrten mir den Stoff aus dem Mund. Ich bewegte die schmerzenden Kiefer, sagte aber nichts. Ich starrte wütend zu der prachtvoll herausgeputzten Frau empor. Ich starrte auf das ganze barbarische Bild aus Edelsteinen, Federn, Neemus und Sklaven und sagte mir, daß ich vielleicht nicht mehr lange zu leben hatte.

»Man hat dir die Frage nicht gestellt, Yetch, denn du hast einen Knebel getragen und konntest daher noch nicht lügen. Ich werde dich jetzt befragen. Es wäre dir anzuraten, die Wahrheit zu sagen!«

Jetzt galt es zu überlegen. Der Dray Prescot früherer Tage hätte sich in Ketten zu dieser Frau gerollt, ihr Bein gepackt und sie zu sich gezerrt in der Hoffnung, einer der Neemus würde ihr den Kopf abbeißen. Dieser alte Dray Prescot hatte großes Glück gehabt, seine Tollkühnheiten zu überlegen. Der Dray Prescot, der auf Kregen bereits einen weiten Weg zurückgelegt hatte, war klüger geworden – nicht viel, sondern nur ein wenig, wie Sie hören werden.

»Wie heißt du, Cramph?«

Ich zögerte. Hätte ich mich als Kaidur ihrer Arena bezeichnet, wäre ich sofort als Gemeiner abqualifiziert gewesen, von kaum größerer Bedeutung als die verwöhnten Sklaven, ein Objekt der Vernichtung. Mich an mein Pseudonym Varko ti Hakkinostoling zu halten, wäre geradeheraus töricht gewesen. Aber wenn ich ein Lord war, ein Kov oder sogar ein Prinz – dann hatte ich vielleicht eine Chance.

»Ich bin Dray Prescot, Pr...« begann ich, wurde aber sofort unterbrochen.

»Du hast einen meiner Neemus umgebracht, ein herrliches Tier, einen Hyr-Neemu, für den ich ein Vermögen bezahlt hatte und den ich aus dem Ausland hatte kommen lassen. Dein Verbrechen ist abscheulich!«

Ich wußte, daß sie mit mir spielte, ähnlich wie ihre Neemus mit einem Woflo spielen mochten; doch der eigentliche Test stand noch bevor.

Bisher hatte ich mich voll auf sie und ihre unmittelbare Umgebung konzentriert. Natürlich befanden sich noch andere Menschen im Thronsaal, hohe Würdenträger, Edelleute und die Pallans dieses Staates. Ich ignorierte sie. Konnte ich es wagen, von dem rothaarigen Mädchen zu sprechen? Mein Blick richtete sich auf sie, und ihr helles Gesicht wurde noch bleicher.

Die Königin fauchte mich förmlich an. »Du wagst es, meine Zofe Shirli anzublicken? Habt ihr eine kriminelle Liebschaft miteinander? Vielleicht habt ihr euch beide gegen mich verschworen?«

Ich schüttelte den Kopf, und sofort erklangen die verdammten Glocken von Beng-Kishi in meinem Schädel. »O nein, Majestrix, das ist nicht wahr. Ich habe das Mädchen zum erstenmal gesehen, als der Neemu sie zu zerfleischen versuchte ...«

»Selbst wenn ich dir glaubte – gibt dir das das Recht, meinen herrlichen Neemu einfach so umzubringen?«
»Aber das Ungeheuer war drauf und dran, das Mädchen aufzufressen!«

»Du Yetch! Ist das ein Grund, das Tier zu töten? Welchen Wert hat eine Shishi im Vergleich zu einem Neemu mit seinem herrlichen samtig schwarzen Fell! Du sollst ebenfalls umkommen, auf eine Art, die dich zur Reue für dein Verbrechen zwingt! O ja!«

Ich rollte mich auf den Rücken und versuchte aufzustehen. Die Würdelosigkeit meiner Stellung war mir durchaus bewußt. Während ich mich bemühte hochzukommen, bemerkte ich einen jungen Mann im Kreise der Edelleute und Würdenträger, und er musterte mich mit einem so entsetzten Ausdruck in den Augen und einem so erstarrten Gesichtsausdruck, daß er förmlich hypnotisiert zu sein schien.

Ich erkannte ihn sofort.

Es war Mahmud nal Yrmcelt, der buntgekleidete junge Mann, der mir den entscheidenden Tritt in den Hintern gegeben hatte, als ich die Schiefertür aufzuhalten versuchte – kurz nach meinem Auftauchen in Hyrklana. Dabei war sein Vater Polizeichef der Königin! Und der Sohn war in eine Verschwörung gegen die Königin verstrickt!

Kein Wunder, daß er nun unter meinem Blick erbebte.

Ich sah mir die anderen in der prunkvoll gekleideten Gruppe an. Der Deldar der Wache trat näher, und seine Thraxterspitze drückte sich in meine Seite. Ich atmete tief ein.
»Ich habe kein Verbrechen begangen, wie man es auch sieht. Ich wollte den Neemu nicht töten, aber ein Mensch ist in Opaz' Angesicht wichtiger als das Leben eines Tiers, mag es auch so wunderschön sein wie ein Neemu!«

Entsetztes Schweigen trat ein.

Die Königin trank einen Schluck Wein, und eine Sklavin wischte ihr mit einem dünnen Sensiltuch über die Stirn. Endlich ergriff sie das Wort.

»Havil ist der einzig wahre Gott.«

Sie sprach mit tonloser Stimme. Ich wußte sofort, daß sie gar nicht daran glaubte, daß die Anbetung Havils eine rein politische Angelegenheit war, daß sie persönlich ganz anderen und vermutlich schlimmeren Göttern verbunden war.

»Ja«, sagte ich rasch, bevor andere dazwischenreden konnten. »Ja, Havil stellt das Leben eines Mädchens über das eines Neemu.«

»Bringt ihn fort ...«, begann die Königin, und da wußte ich, daß meine vorschnelle Zunge mich verurteilt hatte.

Mahmud nal Yrmcelt trat vor. Plötzlich war er ein tänzelnder, lächelnder junger Mann, der sich vor der Königin tief verbeugte. »Dürfte ich die göttliche Pracht deiner Person anreden, o große Königin?«

Sie blickte herab und lächelte, sie lächelte Mahmud nal Yrmcelt an. In diesem Augenblick schwebten wir beide in großer Gefahr.
»Du darfst sprechen, Orlan, denn du hast immer einen Scherz auf den Lippen, immer einen Einfall, uns zu amüsieren. Äußere dich!«

Orlan Mahmud schwitzte und lächelte, verbeugte sich und erbebte von Kopf bis Fuß.
»Wäre es nicht ein hübscher Spaß, wenn dieser Mann den Tod in der Arena erlitte, o gnädige Königin?«

Sie stützte das Kinn auf die Faust und überlegte. Die Anwesenden warteten auf ihren Spruch, dem eine schwierige Entscheidung vorausging. Schließlich lächelte sie Orlan Mahmud nal Yrmcelt an.
»Du redest klug, Orlan, und erweist dich damit als würdiger Sohn eines großen Vaters, der mein oberster Pallan ist. Wahrlich, dieser Yetch soll in der Arena sterben!«

»Eure Majestät ist zu gnädig«, plapperte Orlan Mahmud. Er verbeugte sich und trat zurück.

Die Königin warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Wenn sie sich über seine seltsame Danksagung wunderte, ging sie im Augenblick nicht darauf ein. Ich hatte Orlan Mahmud richtig verstanden. Er hatte seinen Handel mit mir geschlossen. ›Verrate der Königin nichts‹, bat er mich sozusagen. ›Du bist ein toter Mann; aber auf diesem Weg findest du vielleicht eine Möglichkeit, dein Leben zu retten. Ein Mann, der eine Schieferplatte anheben kann, hat vielleicht eine Chance.‹

»Und wenn er den Kampf gewinnt, mächtige Königin?«

Königin Fahia lachte leise vor sich hin und griff nach einer Handvoll Palines.

»Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Er hat einen Neemu getötet, an dem mir sehr gelegen war. Deshalb ist es beim grünen Licht von Havil nur gerecht, wenn er eine noch größere Prüfung in der Arena besteht.«

Ein Murmeln ging durch die versammelte Menge. Man ahnte, was jetzt kam.

Und auch ich wußte, was sich die Königin ausgedacht hatte; aber ich wollte es von ihren kirschroten Lippen hören.

»Dray Prescot – so hast du dich genannt. Nun, Dray Prescot, man wird dich ins Jikhorkdun schaffen und dich nackt und nur mit einem Schwert bewaffnet gegen einen wilden Leem in den Kampf schicken.«
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Mich umgaben die vertrauten Geräusche und Gerüche der Arena.

An diesem Tag hatte sich das Publikum zu einer besonderen Veranstaltung versammelt, zu einer Gala, die zum persönlichen Vergnügen der Königin stattfand. Das Stadion war zum Bersten voll mit Zuschauern, denn man hatte heute keinen Eintritt gefordert, und es war kostenlos Wein ausgegeben worden, damit das Volk tüchtig für die Königin jubelte. Die Logen der Adligen und Würdenträger waren herrlich geschmückt und bis auf den letzten Platz besetzt, denn in diesen Kreisen wagte es niemand, sich dem Willen der Königin Fahia zu widersetzen. Sie kontrollierte nicht nur die Armee und den Hyrklanischen Luftdienst, die ihr im Hinblick auf den Sold treu ergeben waren, sondern befehligte auch eine große und kampfstarke Söldnertruppe, die aus der Schatztruhe bezahlt wurde, die ihr aber allein unterstand. Eine Rebellion hatte in Hyrklana nur geringe Chancen.

Nachdem mir Tilly Haar und Bart zurechtgestutzt hatte, war ich für Orlan Mahmud nal Yrmcelt leicht erkennbar gewesen. Aus demselben Grunde erschien ich den Männern, die mich als Schwertkämpfer Drak, Kaidur des Jikhorkdun, kannten, völlig verändert. Da ich bei meiner Gefangennahme noch Reste meiner roten Abzeichen getragen hatte und die Königin ihre Rache haben wollte, sorgte sie dafür, daß ich auf keinen Fall bei den Roten für den großen Kampf im Jikhorkdun vorbereitet wurde. Dabei fiel ihre Wahl auf die Grünen – was sicher kein Zufall war, denn der grüne Neemu war der Königin heilig.

Ein mürrischer alter ausgedienter Hyr-Kaidur mit dickem Bauch und grauem Haar und mit einer fleckigen grünen Schleife an der Schulter, inspizierte mich im Coy-Trainingslager der Grünen. Nachdenklich biß er sich auf die dicke Unterlippe. Er war ein Apim, ein Humanoide wie ich, und er hieß Morok. Da er ein Grüner war, hätte ich ihn noch vor wenigen Tagen mit Freuden umgebracht.

»Also, mein Junge«, sagte er. »Bei uns steckst du bis zum Hals im Leemsnest, daran führt kein Weg vorbei!« Dann lachte er über seinen Scherz, bis ihm die Tränen kamen. Und ich konnte ihm das nicht einmal übelnehmen.

Als er sich etwas erholt hatte, fragte er: »Kannst du mit einem Thraxter umgehen, mein Junge?«

»Aye.«

Da nahm er mich am Arm, sah sich mit schnellem Blick nach den Coys um, die in einen Nebenraum gescheucht worden waren. »Sei bloß still, Junge! Wir haben Befehl, dir eine Waffe zu geben, mit der du gar keine Erfahrungen hast. Du hast den schwarzen Neemu mit einem Thraxter getötet?«

»Aye.«

Wieder sah er sich verstohlen um und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er war ein Anhänger der Grünen – doch diesen Jikhorkdun-Unsinn mußte ich jetzt vergessen. In erster Linie war er ein Mensch, dem die Befehle, die er erhalten hatte, wenig schmeckten – er mußte einen Mann gegen einen wilden Leem in den Ring schicken.

»Vergiß, daß du mir das gesagt hast, Junge. Ich sorge dafür, daß du einen Thraxter bekommst.« Dann spuckte er aus. »Der Leem läßt dir wenig Chancen, mein Junge – ob du nun mit dem Thraxter kommst oder mit einem Stux oder Speer.«

»Mag sein.«

»Du hast wirklich Nerven, bei Kaidun!« Er musterte mich von oben bis unten und übersah dabei die hagere Gestalt des Pallan Mahmud, der sich zwischen den Coys hindurchdrängte und näher kam. »Du bekommst einen Thraxter, mein Sohn, oder ich will nicht mehr Morok der Vernichter heißen.«

»Du wirst bald Morok der Vernichtete sein«, sagte Pallan Mahmud mit eisiger Stimme, »wenn du die ausdrücklichen Befehle der Königin mißachtest!« Er machte eine Handbewegung, und Morok wich mit bebendem Bauch zurück. »Die Königin hat angeordnet, daß dieser Yetch, da er so für das Schwert ist, eine fremdartige Klinge erhält. Eine Art Schwert, das uns unbekannt ist. Sie glaubt, der Thraxter würde ihm einen zu großen Vorteil verschaffen – und was die Königin glaubt, ist die Wahrheit, Kaidur!«

»O ja, Notor Pallan, o ja!«

Auf Geheiß des Pallan traten zwei Rapas vor. Ich betrachtete Morok den Vernichter und wunderte mich über die Menschen. Hätte er gewußt, daß ich als Kaidur für die Roten gekämpft hatte, hätte er mich verflucht – doch hier hatte er sich meinetwegen auf äußerst gefährliches Terrain begeben. Ich achtete also zunächst nicht auf die Rapas.

»Vor kurzem hatten wir hier einen Sklaven, der an fremde Götter glaubte und sich blasphemisch über Havil den Grünen äußerte«, fuhr Mahmud fort. Wie die Königin bekannte er sich bestimmt nur äußerlich zur Staatsreligion, davon war ich überzeugt. »Da er für die Roten kämpfen wollte, wurde er natürlich zu den Grünen gesteckt. Er hatte eine seltsame Waffe bei sich, die wir ihm aber als Kuriosität abgenommen haben, um sie der Königin in ihr Trophäenzimmer zu hängen.« Pallan Mahmud lachte. »Niemand vermag dieses Schwert richtig zu schwingen, so groß ist es. Aber Dray Prescot, auf ausdrücklichen Befehl der Königin sollst du mit diesem Stahlmonstrum gegen den wilden Leem kämpfen.«

Mit diesen Worten winkte Mahmud die beiden Rapas herbei, die einen riesigen Gegenstand trugen. Sie verbeugten sich und reichten Mahmud die Waffe. Der schüttelte den Kopf und sagte: »Gebt die Waffe Morok dem Vernichter! Yetches, muß ich euch denn alles vorbeten!«

Morok trat vor, um den Rapas das Riesenschwert abzunehmen. Er pfiff verblüfft durch die Zähne. »Bei Kaidun! Mit diesem nutzlosen Ding bist du verloren, Dray Prescot! Dies ist ein seltsames Schwert, viel zu schwer und langsam ...«

Ich riß die Augen auf und starrte die Waffe an, die der Kaidur verständnislos in den Händen hielt. Was wußte er schon von den Geheimnissen dieses Schwerts?

Vor nicht langer Zeit war ein Mann gestorben, draußen in der Arena, zu meinen Füßen, und er hatte einen letzten Gruß zu seinen Krozairbrüdern von Zamu hinausgehaucht, bevor man ihm den Kopf abschlug. Er war vom Auge der Welt hierhergereist und hatte die Waffe mitgebracht, die Morok jetzt in der Hand hielt, und diese Idioten hatten ihn nicht damit in der Arena kämpfen lassen. Hätte er kämpfen dürfen, wäre er der größte aller Hyr-Kaidurs geworden.

Die böse Königin dieses Landes hatte sich selbst übertroffen in ihrem Bemühen, mir keine Chance zu lassen.

Man wollte mir die Waffe noch nicht geben, aus Angst, ich könnte durchdrehen, ehe man mich mit Eisenstangen in die Arena hinausstieß. Mit hungrigem Blick starrte ich das Schwert an. Ich kannte diese Art von Schwert. Es kam vom Auge der Welt – es hatte einen weiten Weg zurückgelegt, um schließlich hier in Hyrklana, im Jikhorkdun von Huringa, Verwendung zu finden.

War es möglich, daß die Savanti – oder vielleicht sogar die Herren der Sterne – zu meinen Gunsten eingegriffen hatten? Eine solche Deutung des Wunders hielt ich nicht für ausgeschlossen.

Weder die Grodnim an der Nordküste noch die Zair-Anhänger an der Südküste des Binnenmeeres waren dafür bekannt, daß sie weite Züge über die Ozeane unternahmen. Doch ein Krozair mußte weit gereist sein, aus Gründen, die hier nicht weiter wichtig waren; er hatte sich um das weite Rund der Welt gekämpft und hatte schließlich im Jikhorkdun sein Ende gefunden. Ich erwies ihm meinen Respekt.

Nur ein Schwert auf ganz Kregen wäre mir in diesem Augenblick lieber gewesen – das magische Schwert der Savanti. Doch ich war vollauf zufrieden mit der herrlichen Klinge, die Morok der Vernichter so verächtlich abtat. Ich versuchte einen genaueren Blick auf die Scheide zu erhaschen, um die dort angebrachten Zeichen zu entziffern. Dieses Ereignis schien eine neue und wichtige Phase in meinen Beziehungen zu den unsichtbaren Kräften einzuleiten, die mein Leben beherrschten.

Ein schriller Trompetenstoß hallte durch die heiße Luft über der Arena. Die Menschenmassen auf den Rängen begannen zu brüllen. Es war soweit. Ich war nackt. Ich streckte Morok die Hand entgegen.

Er sah mich mitleidig an. »Mit diesem Ding bist du ein toter Mann, Dray Prescot.« Er wog das Schwert in der Hand. »Bei Kaidun! Welcher Dummkopf hat es so lang gemacht? So schwer! Und die Länge des Griffs – der Knauf wirbelt ja wie eine Gregarian an einer Schnur herum!«

Wieder ein Fanfarenstoß; Morok der Vernichter reichte mir das Schwert. »Möge dir das Messingschwert Ben Thrax' zur Seite stehen, Dray Prescot. Und seine grünen Lungen sollen dir die Gefahr aus dem Weg pusten!«

Eine Gruppe von Kaidur-Wächtern näherte sich mit Stangen – und der große Augenblick war gekommen. »Ich danke dir, Morok. Möge Opaz dich beschützen.«

Er verbarg sein Entsetzen. »Havil der Grüne ...«, sagte er stockend.

Die Rhaclaw-Wächter begannen etwas zu brüllen, und das Geschrei der Menge draußen nahm weiter zu, bis die Luft zu erbeben schien. »Ich brauche die Schwertscheide nicht«, sagte ich zu Morok.

Und ich, Dray Prescot, Krozair von Zy, legte endlich wieder die Hände um den Griff eines Krozair-Langschwerts.

Mit dieser Waffe konnte ich mir drei Leems vom Leibe halten. So war mir in diesem Augenblick jedenfalls zumute – so erfreut, so selbstsicher war ich ... ach, welche Torheit der Jugend! Aber es war ein großartiges Gefühl, wieder einmal eine solche Klinge in der Hand zu haben!

Erinnerungen stiegen in mir auf – die Angriffsfahrt eines Ruderers über das Meer, die Erschütterung des Rammstoßes, die überschäumende Freude des Enterns, die Erfolge des Rot von Sanurkazz über das verhaßte Grün Magdags. Und in meinen Fäusten, am besonders ausgewogenen Krozairgriff gehalten, ein großes Langschwert!
Ich marschierte in die Arena, und das in dem Moment losbrechende Gebrüll überstieg alles bisher Erlebte. Die Menge raste förmlich. Die Königin hatte angeordnet, daß dieser junge Bursche zum Vergnügen aller abgeschlachtet werden sollte – und der Kampf eines Menschen gegen einen Leem war ein seltener und erregender Anblick. Außerdem war der Eintritt frei!

Aus meiner Erfahrung als Kaidur wußte ich, in welchen Gehegen die wilden Tiere bereitgehalten wurden. Allerdings hatte ich seit einiger Zeit nicht mehr gegen Ungeheuer gekämpft, denn die Kaidurs wurden nur für die wichtigeren Kämpfe gegen gleichstarke Gegner eingesetzt. Ich stapfte also gemessenen Schritts in die Arena, und ich muß dabei ziemlich einsam ausgesehen haben – ein einzelner Mann, der in dem riesigen Amphitheater wie ein winziges Insekt wirkte.

Das tierische Brüllen der Menge mußte ich aus meinem Bewußtsein verdrängen und nur darauf achten, ob es mir etwa die Freilassung des Leem hinter mir anzeigte. Ich spürte den Sand unter den Füßen – gütiger Gott, ich spüre ihn noch heute! Die Sonnen wärmten mir den Rücken. Ich hielt das Langschwert mit der linken Hand, unterhalb des Knaufs, in lockerem Griff; die Klinge lag auf meiner Schulter. Der Menge gefiel der Anblick der gewaltigen Klinge; sie hatte eine solche Waffe noch nie gesehen. Die Menschen hier waren an den geraden Thraxter gewöhnt, der gegen ein Krozair-Langschwert wie ein Messerchen anmutet. Das Langschwert war keine Waffe für einen Mann, der damit nicht umgehen konnte. Ein Kaidur mochte sich damit anfreunden; aber für ein großes Jikai mußte man schon Krozair sein!

Das Geschrei der Menge erreichte eine unglaubliche Lautstärke – und ließ plötzlich nach. Und da wußte ich, daß man den Leem freigelassen hatte. Ich drehte mich langsam um – die raffinierten Regisseure der Veranstaltung hatten natürlich gewartet, bis ich den Gehegen den Rücken zudrehte. Vielleicht meinten sie mir damit eine Gnade zu erweisen – sie dachten wohl, der Kampf wäre vorbei, ehe ich mich umdrehen konnte, auch wenn sie damit Königin Fahias Unwillen riskierten.

Trotz der kurzen Zeit hatte ich Gelegenheit gehabt, mir das Schwert anzusehen. Es war eine Klinge von vorzüglicher Qualität. In sauberen Buchstaben war ein Name eingeschlagen – der hier nicht von Bedeutung ist –, gefolgt von den Lettern KRZY. Ich wußte also, daß ich die beste Waffe in den Händen hielt, die ich überhaupt einsetzen konnte.

Es war nicht ausgeschlossen, daß die Königin sich einen weiteren grausamen Scherz mit mir erlaubte und etwa einen Volleem oder andere Flugmonster gegen mich schickte. Aber das Ungeheuer, das geduckt und mit zuckendem Schweif auf mich zukroch, war ein ganz normaler Leem, wie ich ihn aus meiner Zeit bei den Klansleuten von Segesthes kannte. Ein Leem ist ein achtbeiniges, katzengleiches Raubtier, sehr bösartig und tückisch, mit einem keilförmigen Kopf, dessen Fangzähne durch Eichenholz zu dringen vermögen. Es hat die Gestalt eines Wiesels, doch die Größe eines Leoparden. Seine Klauen vermögen den Kopf eines Menschen mühelos einzuschlagen.

Mein Leem war ein herrliches Exemplar mit ockerfarbenem Pelz, schwarzen Pranken und einem schwarzen Schwanzbüschel – eine ungewöhnliche Färbung. Dieses Tier war für einen großen Kampf aufgespart worden, und die Menge wußte, daß Königin Fahia den Leem nur gegen jemand schicken würde, den sie in winzige Stücke reißen lassen wollte.

Ich halte mich eigentlich nicht für einen sonderlich abergläubischen Menschen. Doch als ich im Zurückweichen eine Stelle im Sand erblickte, die nicht gut geharkt worden war, als ich die Unebenheit des Sandes bemerkte, blieb ich stehen. Die Sklaven, die nach jedem Kampf die Arena säubern mußten, hatten es wohl sehr eilig gehabt. Und die Arena war groß. Ich trat in den Sand. Mit dem ersten Tritt legte ich den Griff eines abgebrochenen Thraxters frei. Ich runzelte die Stirn. An dieser Stelle durfte ich mich nicht in den Kampf verwickeln lassen – ich mußte voll beweglich sein. Wieder scharrte ich mit dem Fuß über den Boden. Ein Stück rotes Tuch zeigte sich.

Und wieder stellte ich mir die Frage, ob hier die Savanti am Werk waren – oder etwa die Herren der Sterne? Wer vermag das zu sagen?

Ich bückte mich und zerrte das rote Tuch aus dem Boden. An dieser Stelle war ein Angehöriger der Roten gestorben. Ich steckte das Langschwert mit der Spitze in den Sand und legte mir das Tuch als Lendenschurz um; ich zog das Ende zwischen den Beinen hindurch, zog es straff an und befestigte es sorgfältig, damit mir nicht ein zweites Mißgeschick passierte.

Wieder begann die Menge zu brüllen, und einige verfaulte Gregarians wirbelten in die Arena. Ich zog das Langschwert aus dem Sand und packte es diesmal im Krozairgriff. Meine rechte Hand lag dicht am Blatt, die linke Faust zwei Handbreit entfernt am Knauf. Auf diese Weise konnte ich die gewünschte Hebelwirkung erzielen, die das lange Krozairschwert so gefährlich und präzise macht.

Der Leem war hungrig.

Er öffnete das Maul und entblößte seine riesigen Fänge. Die Zuschauer kreischten vor Begeisterung. Der Anblick genügte, um einen Coy ohnmächtig in den Sand sinken zu lassen. Das Tier pirschte geschmeidig auf mich zu, duckte sich zum Sprung. Und Leem vermögen unglaublich weit zu springen.

Ich wich langsam zurück. Ich wollte mich möglichst weit von der ungesäuberten Stelle entfernen. Daß sich die Menge nicht wunderte, warum ich nicht wie ein Wahnsinniger die Flucht vor dem Ungeheuer ergriff, schrieb ich der allgemeinen Erregung zu.

Ich hob das Schwert über die rechte Schulter. Langsam wurde es still in der Arena. Ich schwitzte ein wenig. Der Leem näherte sich unaufhaltsam, den Kopf gesenkt, die Augen unverwandt auf mich gerichtet, und seine Kiefer öffneten sich. Ein dumpfes Grollen war zu hören, während der Schwanz hin und her zuckte.

Dann sprang das gewaltige Tier.
Und nun passierte alles unheimlich schnell.

Das Wesen schoß durch die Luft – die vier Vorderpfoten waren ausgestreckt, die vier hinteren Pfoten hingen herab, der Schwanz war starr ausgestreckt. Ich ließ mich seitlich über das Knie abrollen, fuhr herum und zog das Schwert herab, als das Tier vorbeiflog. Ich legte große Konzentration in den Hieb – eine Konzentration, bei der es mehr auf Genauigkeit als auf Kraft ankam, wußte ich doch, daß das Krozairschwert viel zu leisten vermochte, wenn es richtig gehandhabt wurde. Aber ich bin ein Krozair von Zy und möchte in aller Bescheidenheit sagen, daß ich mit einem Langschwert dieses Ordens wohl umzugehen verstehe.

Die Klinge trennte die linke Vorderpfote des Leem ab. Das Wesen flog als gewaltiger ockerfarbener Blitz aufjaulend vorbei, Blut spritzte aus dem Stumpf. Der Leem fuhr augenblicklich herum und stand auf den verbleibenden sieben Beinen. Hellrotes Blut verfärbte den Sand. Ich betrachtete das Raubtier gelassen.

Wieder griff das Ungeheuer an, und seine Kraft schien ungebrochen, denn die vier Sprungbeine waren noch unverletzt. Ich schlug ihm ein weiteres Vorderbein ab.

Diesmal drehte er sich langsamer herum, aber der Blutverlust hatte ihn noch keineswegs geschwächt. Das dauert seine Zeit, und deshalb sind Leem nicht leicht zu töten. Ich nahm an, daß er diesmal anders angreifen würde – nicht nur, weil er zwei Beine verloren hatte.

Und wieder setzte das Tier zum Sprung an. Diesmal trat ich dem Leem entgegen, duckte mich unter ihn und trennte dabei ein Hinterbein ab. Mit einer gewaltigen rollenden Bewegung fuhr das Raubtier herum und sprang mit den Beinen der unverletzten Seite so schnell wieder los, daß mir eine Klaue an der Hüfte entlangfuhr und mein Blut in den Silbersand zu tropfen begann.

Doch nun griff ich an. Der Leem hockte sich einen Augenblick hin, wie es Katzen zu tun pflegen. Dann versuchte er mich mit einer seiner verbliebenen Pranken niederzuschlagen. Ich erwiderte den Angriff nicht, sondern wich zur Seite aus, machte kehrt und tat, als wollte ich von dieser Seite zuschlagen. Der Leem fuhr herum, doch ich war mit einem Satz auf der anderen Seite und trieb ihm den Stahl fünfzehn Zentimeter tief in den Leib. Das genügte nicht, um sein Herz zu erreichen, sein Hauptherz, und ich mußte mich schleunigst zurückziehen. Mein Manöver hatte nicht den erhofften Erfolg gehabt, doch ich fluchte nicht. Hier ging es um Leben und Tod!

Der Leem krümmte jetzt den Rücken; seine Beinstümpfe bluteten heftig, und ich wußte, daß der Kampf eigentlich schon entschieden war. Aber noch immer vermochte mir das Wesen mit einem einzigen Prankenhieb den Kopf abzureißen. Wieder sprang ich vor, schwang das Schwert und brachte ihm einen großen Schnitt an der Schulter bei. Er versuchte mich mit dem Maul zu packen, doch ich stach mit dem Langschwert zu und verletzte ihn dabei an der Nase.

Die Menge hatte eine Zeitlang geschwiegen, jetzt begann sie wieder zu brüllen. Ich überhörte den Lärm, doch stellte ich fest, daß die Rufe jetzt besonders laut aufbrandeten, wenn ich den Leem angriff. Da ich Talent zum Schauspieler habe, ließ ich mich dazu verleiten, den Leem energisch anzugehen und dabei tüchtig mit dem Schwert herumzufuchteln. Dabei verlor er ein weiteres Bein und büßte das Interesse an diesem Menschenungeheuer mit der schimmernden Metallzunge ein, die ihm so zu schaffen machte.

Fauchend wich das Wesen zurück.

Ich habe für Leem sonst nicht viel übrig, doch tief in meinem Herzen empfand ich Mitleid mit dem großen schönen Tier. Es war um ihn geschehen, was er wohl instinktiv erkannte. Sein ockerfarbenes Fell war über und über mit Blut besudelt. Die Augen hatten etwas von ihrem unbändigen Glanz verloren. Der Leem fauchte und wich mit gesenkten Ohren und hängendem Schwanz vor mir zurück.

Da kam mir ein Gedanke.

Der Leem humpelte auf vier Beinen dahin, doch er vermochte noch zu laufen. Ich trieb ihn vor mir her. Ich sponn ein Netz aus Stahl um ihn und trieb ihn immer weiter zurück, bedrängte ihn von der Seite, scheuchte ihn dorthin, wo ich ihn haben wollte. Fauchend machte er mir Platz und versuchte zur Seite auszubrechen, doch meine Schwertspitze zuckte vor und zwang ihn zurück. Als er endlich in die Enge getrieben war und wieder angriff, sprang ich hoch, ließ das große Schwert herumsausen und schlug ihm das fünfte Bein ab. Jetzt hatte er keine Chance mehr. Der Leem begann erbärmlich zu schreien. Ich mußte ihn töten. Ich umkreiste mein Opfer, das sich aber noch immer zu wehren versuchte.

Als der richtige Augenblick gekommen war, sprang ich vor.

Ich landete mit beiden Füßen auf den Schultern des Wesens – auf jenen herrlich ausgebildeten Schultern, die zwei Beinpaare bewegten, legte den linken Arm um seinen Hals, senkte das Schwert herab und stieß es tief in sein Herz – zuerst in das Hauptherz und dann in das Nebenherz. Dann sprang ich zurück, sprang nach hinten ab. Der Leem zuckte im Todeskampf, er schrie und schäumte – und er starb.

Ich schnitt dem Raubtier den Schwanz ab. Ich hielt die Trophäe mit der rechten Hand in die Höhe und legte mir das blutige Langschwert über die Schulter.

Die Stelle, an die ich den Leem getrieben hatte, war genau richtig.
Ich blickte auf und sah Königin Fahia in ihrer Loge direkt über mir.

Kein Laut war im weiten Rund der Arena zu hören.

»Hier, Königin!« brüllte ich. »Eine Gabe von einem Krozair!«
Und ich schleuderte ihr den blutigen Leemschwanz in die Loge.
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Die Geste war trotzig, theatralisch und – lächerlich.

Kaum hatte ich den blutigen Schwanz losgeschleudert, als ich auch schon zur Seite sprang. Acht Stuxes und ein halbes Dutzend Armbrustpfeile bohrten sich in den Sand – an der Stelle, wo ich eben noch gestanden hatte. Wenn ich, Dray Prescot, Krozair von Zy, auf diese Weise sterben mußte, dann sollte zuerst ein großes Jikai daraus werden, bei Zair!

Ich marschierte auf die geschmückte Mauer zu, über der sich die königliche Loge erhob. Das großartige Krozair-Langschwert hielt ich mit beiden Händen vor mich und schlug damit die Stuxes und Armbrustpfeile zur Seite, die man nach mir schleuderte. Das Publikum war verstummt – ein unheimliches Schweigen herrschte in dem riesigen Amphitheater. Jedes Auge war wie hypnotisiert auf die makabre Szene gerichtet – ein halbnackter Mann in einem grellroten Lendenschurz, der mit einem Riesenschwert durch einen Hagel von Pfeilen schritt. Ich wählte einen Weg, an der Mauer emporzuklettern, die man für unüberwindlich hielt. Ich fing die fliegenden Stuxes und Pfeile ab oder schlug sie zur Seite, wie ich es als Krozair hundertfach geübt hatte.

Königin Fahia blickte zu mir herab, sah mein Gesicht und zuckte zurück. Sie erkannte wohl, daß nichts mich aufhalten konnte.
Und sie stand auf. Mit einer majestätischen Geste hob sie die weißen Arme und äußerte energische Worte, die den Pfeilhagel sofort aufhören ließen.

Dann senkte sie die Arme und legte die Hände vor die Brust.

»Du sagst, du heißt Dray Prescot. Du rufst unbekannte Götter an. Du besudelst das Gesicht einer Königin mit Blut.« Auf ihrem Gesicht waren tatsächlich Leembluttropfen zu sehen, Spuren, die sich auch auf ihrem Kleid und in ihrem Haar zeigten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an, wollte mich in ihren Bann zwingen, versuchte mich dazu zu bringen, mich ihrer Schönheit und Macht zu unterwerfen.

Ich legte den Kopf in den Nacken. »Was ist das für eine Königin, die einen Menschen unter den Pranken eines Leem in den Tod schickt?«

»Du hattest diesen Tod verdient!«
»Und du verdienst einen ähnlichen Tod!«

Ein heißblütiger Söldner ihrer Wache vermochte sich nicht mehr zu beherrschen und schoß auf mich. Ich schlug den Pfeil zur Seite.
»Du bist so ungeheuer geschickt mit deinem Riesenschwert! Was ist, wenn ich zwei Gardisten befehle, gleichzeitig zu schießen?«

»Gib den Befehl ruhig!«

In diesem Augenblick erkannte sie wohl etwas, das mir längst klar war – und auch die Menge begann die Wahrheit zu ahnen. Sie konnte mich erst töten lassen, wenn sie ihre weibliche Neugier befriedigt und ihren Zorn abreagiert hatte. Aber meine Herausforderung durfte sie nicht ignorieren. Sie nickte ihrem Chuktar zu.

Als der Chulik den Schießbefehl gab, warf ich mich mit einem Hechtsprung zur Seite. Die Pfeile zischten ins Leere.
Die Menge in der gewaltigen Arena brüllte auf – doch es war ein Gebrüll der Heiterkeit!
Nur Königin Fahia und ihr Gefolge vermochten die Komik der Szene nicht zu würdigen.

Wieder wandte sich Fahia an den Chuktar-Chulik ihrer Wache. Er nickte und schickte eine Gruppe seiner Männer los. Ich machte mich auf einen harten Kampf gefaßt.
»Es wird dir nichts geschehen, Dray Prescot. Ich möchte mich lediglich mit dir unterhalten, ehe ich entscheide, was aus dir wird.«

Ich überlegte, was ich tun sollte. Der tote Leem lag vor mir. Ich ging hinüber und betrachtete mein Opfer. Das Tier trug ein silbernes Halsband, das mir während des Kampfes nicht aufgefallen war. Jetzt bückte ich mich, löste das Band und hob es in die Höhe, so daß sich das Licht der Doppelsonne auf dem Metall widerspiegelte.

Aus einer verborgenen Tür, die nur von außen verriegelt werden konnte, traten nun die Gardisten der Königin.

In diesem Augenblick begann der Lärm – ich vermute, daß Naghan die Mücke dafür verantwortlich war, denn er hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Jubelgeschrei ertönte von den Bänken der Roten. Die Kaidurs, die jungen Kämpfer und sogar die Coys sprangen auf und nieder. »Schwertkämpfer Drak! Kaidur! Kaidur! Das Rot für den rubinroten Drang! Drak der Schwertkämpfer!«

Sie hatten mich also doch erkannt. Ich hielt es für richtig, eine passende Geste zu machen, denn die plötzliche Nachgiebigkeit der Königin war mir nicht ganz geheuer. Ich wanderte langsam in die rote Ecke, hob das Silberhalsband, das ich dem toten Leem abgenommen hatte. Die Kette wirbelte durch die Luft und landete zwischen den Trophäen der Roten unter dem rotgoldenen Baldachin.

In den Reihen der Blauen und Gelben und Grünen herrschte absolutes Schweigen, während die Roten nun erst recht zu toben begannen.

Im nächsten Augenblick schlossen mich zwei Reihen von Söldnerwächtern ein, und ich ließ mich aus der Arena durch lange Tunnels und über Geheimtreppen in den Thronraum Königin Fahias von Hyrklana führen.

Ich mußte warten, verschwitzt und blutbefleckt wie ich war. Da ich meinen Vorteil wahren und meine geringen Hoffnungen verbessern wollte, hatte ich mir das Schwert abnehmen lassen. Ein Rapa hatte mir einen gekrümmten Dolch ans Ohr gelegt. In diesem Augenblick hätte ich alle bekämpfen und wahrscheinlich auch besiegen können, um dann aus den Geheimgängen zu fliehen. Aber danach hätte ich mein Leben im Jikhorkdun nicht fortsetzen können. Und ich hatte den gewaltigen Sturm, der mich mit der katzengleichen Königin Fahia und ihren schwarzen Neemus in Berührung gebracht hatte, nicht vergessen.

Ich begriff immer mehr, daß es geradezu unmöglich war, die Wünsche der Herren der Sterne vorauszuahnen Sie hatten mich mit Prinzessin Lilah entfliehen lassen, doch schon damals hatte dieser Vorgang einen tieferen Sinn gehabt. Ich dachte an die anderen Menschen, die ich da und dort auf Kregen gerettet hatte, und fragte mich, welche Rolle sie wohl in der Zukunft spielen sollten.

Als ich schließlich vor Fahias Thron geführt wurde, stellte ich fest, daß sie nicht auf Wirkung bedacht war – sie hatte sich nicht einmal umgekleidet. Flankiert von ihren Neemus, sah sie mich an.

»Du hast uns Lügen erzählt, Schwertkämpfer Drak«, sagte sie.

Ich antwortete nicht.

Sie war noch immer bleich; sie hatte im Jikhorkdun einen großen Schock erlitten. Ich wußte, wie die Königin die Reaktion der Menge empfinden mußte. »Du bist ein Kaidur, und nach dem heutigen Sieg sogar ein Hyr-Kaidur. Du heißt Drak der Schwertkämpfer. Was soll also der Unsinn mit dem Namen Dray Prescot?«

»Ein Mann kann doch einen Namen besitzen, ehe er sich im Jikhorkdun einen Titel erringt.«

»Aye, das ist wahr. Und mein Jikhorkdun trennt die Leems von den Ponshos. Hätte ich gewußt, daß du ein Kaidur bist, hätte ich vielleicht nicht so sehr auf meine Rache gedrängt.«

Man konnte eine ganze Menge in diesen Satz hineinlesen.

Ich beschloß, vorsichtig zu sein. »Ich glaube, ich habe mein ehrliches Bedauern über den Tod des Neemu noch nicht richtig zum Ausdruck gebracht«, sagte ich. »Ich bin hoffentlich in der Lage, den Schaden wiedergutzumachen.«

»Ah!« sagte sie, beugte sich vor und legte wieder das Kinn auf die hochgereckte Faust. »Ja, Drak, dazu mag es kommen.«

»Majestät braucht nur zu befehlen«, sagte ich und hoffte, damit dem Willen der Herren der Sterne zu entsprechen.
»Das weiß ich. Aber zuvor möchte ich mit dir über deinen großen Sieg sprechen.«

Und wir redeten eine Zeitlang miteinander – über die verschiedensten Dinge. Über Waffenkunde, über die Vor- und Nachteile bestimmter Waffen und über meine Hoffnung, das große Krozairschwert noch einmal in der Arena erproben zu dürfen. Sie nickte und hielt den Atem an. Dann atmete sie schwer, und ihre schimmernden Augen waren gierig auf mich gerichtet. Ihre Begeisterung für die Arena war nicht vorgetäuscht. Staatsgeschäfte, Liebe, gutes Essen – all dies mußte hinter ihrer verzehrenden Leidenschaft für das Jikhorkdun zurückstehen.

Als ich dies erkannte, glaubte ich den Plan der Herren der Sterne zu verstehen. Ich unterdrückte meinen Impuls, die Wachen anzugreifen, mir einen Voller zu besorgen und nach Valka zu fliehen – denn ich wußte genau, daß mich nur ein neuer übernatürlicher Sturm zurückgetrieben hätte.

Zuerst mußte ich dieses Spiel zu Ende bringen.

Als Königin und absolute Herrscherin konnte sie sich die Kaidurs aussuchen. Ihr Kammerherr brachte die jungen Männer abends in ihre Kammer, und sie machte sie sich nach Belieben untertan und schickte sie dann in die Arena zurück. Ich wußte bereits, daß es außer den vier Farben eine kleine und ausgewählte Gruppe von Kaidurs gab, die nur für die Herrscherin kämpften – die Kaidurs der Königin. Diese Männer richteten bei besonderen Gelegenheiten wichtige Kämpfe aus, bei denen es um unvorstellbare Summen ging.

Aber sie machte mir kein Angebot, ihr Kaidur zu werden. »Du bist jetzt ein Hyr-Kaidur«, sagte sie. »Und als großer Kaidur darfst du dich frei in den Straßen von Huringa bewegen. Verspürst du da nicht Lust zu fliehen? Ich denke da an das Flugboot ...«

Und jetzt erlegte ich zwei Korfs mit einem Pfeil, wie Seg gesagt hätte ... »Der Gedanke an Flucht lag mir fern. Es ging um ein Mädchen ... ich habe die Shishi völlig vergessen, seitdem ... seitdem ...« Und geschickt zögerte ich und senkte den Blick. »Nein, ich möchte auf keinen Fall aus Huringa fliehen, das von Königin Fahia beherrscht wird.«
Die Vorstellung fiel mir schwer. Aber wenn es die Herren der Sterne wünschten, daß ich hier blieb, mußte ich ihnen gehorchen, und wenn ich dabei den Kopf auf den Schultern behalten wollte, mußte ich das Tempo etwas beschleunigen. Mein natürliches Charisma, von dem ich schon berichtet habe, erhielt mich auch jetzt am Leben; doch ich mußte der Natur etwas nachhelfen.

Unser erstes Gespräch – das erste unter den veränderten Bedingungen – ging zu Ende. Als ich mich zurückzog, erinnerte sie mich noch einmal daran, daß ich geschworen hatte, den Schaden, den ich durch die Tötung des Neemus angerichtet hatte, wieder gutzumachen.

Kurz darauf wanderte ich durch die Korridore des Palastes, begleitet von Orlan Mahmud nal Yrmcelt und seinem Freund, einem eindrucksvoll wirkenden Apim mit leicht aufgedunsenem Gesicht und rundlichem Körper. Der kostbar gekleidete junge Mann war Rorton Gyss, Trylon von Kritdrin. Orlan Mahmud hatte sich energisch an meine Seite gedrängt, wobei er einige andere Leute fortschieben mußte, denn ein Hyr-Kaidur ist stets von begeisterten Anhängern umlagert. Ich wußte, was ihm Sorgen machte.

»Beruhige dich, Orlan«, sagte der Trylon von Kritdrin. »Der Hyr-Kaidur ist ein Mann, bei Havil! Er kennt den Wert des Schweigens.«
Orlan Mahmud warf mir einen schiefen Blick zu. »Mein Vater«, sagte er tonlos. »Ich habe noch immer Angst vor ihm.«

»Mein Junge, das ist der Grund, warum ich nie geheiratet habe. Weiß Havil, ich liebe die Frauen, aber ich ziehe es vor, keine Verpflichtungen zu haben.« Und Rorton Gyss lachte leise. Ein freundlicher und durch und durch zivilisierter Horter war dieser Rorton Gyss – der allerdings auch einen unbeugsamen Willen hatte.

Die beiden begleiteten mich aus der Hohefestung Hakal und führten mich durch die Straßen zurück zum Jikhorkdun. Hier kehrten wir in einer Taverne ein, zu der ich als Hyr-Kaidur nun Zutritt hatte. Viele Schänken dieser Art befanden sich im Einzugsbereich des Jikhorkdun, doch in der Taverne des Amphitheaters waren nur Edelleute und hohe Horters willkommen. Wir saßen an einem einfachen Sturmholztisch, und ein Apimmädchen servierte uns einen milden Weißwein aus Mittel-Hyrklana. Wenn hier ein Arrangement getroffen werden sollte, wollten Mahmud und Gyss die Sache zivilisiert über die Bühne bringen.

Das Arrangement war sehr einfach. Ich verschwieg Orlan Mahmuds Beziehung zu den Verschwörern, die den Sturz der Königin betrieben. Andernfalls wurde mir von bestimmten Paktuns die Kehle durchgeschnitten.

»Genügt euch mein Ehrenwort?«

»Natürlich. Du bist ein Kaidur, aber wir wissen, daß du auch ein Horter bist.«

Ich trank von meinem Wein und lachte innerlich über die beiden. Dummköpfe! Ich war kein Gentleman – das war ich nie gewesen und würde es auch nie sein. Dennoch würde ich mein Versprechen halten, wenn ich mein Ehrenwort dafür verpfändet hatte. Außerdem wußten die beiden sehr wohl, daß sie mehr als einen geschickten Paktun anwerben mußten, um mit mir fertigzuwerden – und daß im Falle meines Todes die Königin eine strenge Untersuchung anordnen würde.

»Das mag sein«, erwiderte ich. »Ihr habt euch aber noch gar nicht gefragt, was ich denn bei euch zu suchen hatte, als die große Schieferwand herabsank.«
Diese Frage hatten sich die beiden durchaus gestellt. »Du bist ebenfalls ... gegen die Königin?« fragte Orlan und sah sich vorsichtig um.
»Das mag sein«, erwiderte ich. Und fügte hinzu: »Vielleicht aber auch nicht. Denn ich glaube, die Königin ist mir im Augenblick gewogen.«

»Aye!« Gyss leerte seinen Krug mit einem Zug und bestellte nach. »Und wir wissen, wohin das Lächeln der Königin führt. Man endet mit einer Garrotte um den Hals und wird in den Fluß der Springenden Fische geworfen.«
Im nächsten Augenblick erkannte mich jemand, und eine Menge lief zusammen, und ich mußte aufstehen und lächeln – was mir fast wehtat – und mich zwischen schulterklopfenden Anhängern hindurch ins Freie retten.

»Bis morgen!« rief mir Rorton Gyss nach.

Der Trylon von Kritdrin hatte mich beeindruckt. Er schien zu wissen, was er wollte. Im Jikhorkdun unterstützte er allerdings die Gelben; das war Pech. Dafür gehörte Mahmud den Roten an. Für die Verschwörung war es vielleicht gut, daß die beiden unterschiedliche Gruppen förderten.

Nathan der Waffenschwinger begrüßte mich mit lautem Gebrüll.

»Bei Kaidun! Schwertkämpfer Drak – du bist jetzt Hyr-Kaidur! Großartig hast du das gemacht! Aber vergiß nicht – wie gewonnen, so zerronnen! Viele Coys drängen nach oben, und das Glasauge und das Bronzeschwert Beng Thrax' sind ihnen vielleicht ebenfalls gewogen!«
Naghan die Mücke sprang aufgeregt hin und her, und in den Baracken der Roten herrschte an diesem Abend Hochstimmung. Das Silberhalsband des Leem war eine große Trophäe. Ich dachte an den blutigen Schwanz des Leem – und lächelte nicht.

Mir waren die unsteten wäßrigen Augen des kleinen Mannes nicht entgangen, der mir in einer einfachen braunen Tunika unauffällig gefolgt war. Er schien anzunehmen, daß ich ihn nicht bemerkt hatte. Ein Spion war er, der mich beobachten sollte, der mir durch das Jikhorkdun zu den Baracken der Roten nachschlich. In das Haus konnte er nicht eindringen, und bei diesem Gedanken verwünschte ich ihn und vergaß ihn schnell wieder ...
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Mein Leben in Huringa unterschied sich kaum von dem anderer Kaidurs, denn ich wartete auf ein Zeichen, das mich zum Handeln veranlaßte.

Wenn die Königin gestürzt werden sollte, mußte ein guter und sicherer Plan geschmiedet werden. Sie kontrollierte alles persönlich; die Pallans überbrachten ihre direkten Befehle. Ich freundete mich mit Mahmud und Gyss an und wurde von Zeit zu Zeit in die Arena geschickt – doch ansonsten haderte ich insgeheim mit den Herren der Sterne und trank und versuchte mein Leben zu genießen. Ich erweiterte meine Kenntnisse über Havilfar.

Eines Tages wurde eine Gruppe von Chuliksklaven angekündigt. Wir gingen zu den Gehegen hinunter, um uns die armen Burschen anzusehen.

Chuliks findet man nicht oft in der Sklaverei. Ihre Haupteigenschaften sind ein unabdingbarer Gehorsam und absolute Loyalität – solange sie ihren Sold bekommen. Es sind hervorragende Kämpfer.

Die Chuliks sind eine jähzornige menschenähnliche Rasse mit schimmernder gelber Haut. Ihr Kopf ist bis auf einen langen Pferdeschwanz kahlrasiert und weist zwei etwa fünf bis sieben Zentimeter lange Hauer auf, die von den Mundwinkeln aufwärts ragen, und kleine runde schwarze Augen. Auf den Chulikinseln an der Südostküste von Segesthes werden die Nachkommen von früher Jugend an als Söldner ausgebildet, die im allgemeinen einen besseren Sold bekommen als andere. Es gibt natürlich auch Chulikkolonien auf anderen Inseln und Kontinenten, etwa am Auge der Welt und in den Unwirtlichen Gebieten. Äußerlich sehen die Chuliks dem Menschen ähnlich – sie besitzen zwei Beine und zwei Arme und zwei Augen; doch ansonsten haben sie wenig Menschliches. Der Gedanke, daß wir nun Chulik-Coys ausbilden konnten, interessierte uns also sehr.

»Nun, Drak, wie beurteilst du ihre Chancen?« fragte Balass.

»Bei Kaidun!« erwiderte ich. »Ein bösartiger Haufen!«

Balass lachte. Er lachte überhaupt gern. Er war ein schwarzhäutiger Mann aus Xuntal mit raubvogelhaften Gesichtszügen und schimmernden Augen, ein vorzüglicher Kämpfer, ein Kaidur. Ich empfand freundschaftliche Zuneigung zu ihm – ein Gefühl, das ich unterdrückte, aus Angst, daß er eines Tages sterbend aus der Arena geschleift wurde. Er hieß Balass der Falke. Ein Balass ist, wie Sie wissen, ein Ebenholzstab, der zur Bestrafung und Züchtigung von Sklaven verwendet wird.

»Heute ist ein Käfigvoller mit vielen Volleem gekommen«, sagte Balass der Falke.
»Oho!« sagte ich. »Dann wollen wir uns das einmal ansehen!«
Wir alle wußten, daß die armen Chulik-Coys gegen Volleem keine Chance hatten.

Ein Volleem, die fliegende Abart des Leem, ist ein unangenehmer Gegner – aber die Jikhorkdun-Veranstalter ließen sich noch etwas Besonderes einfallen, um das Kampfschauspiel interessanter zu machen.

Jede der vier Gruppen erhielt einige Chulik-Coys zugeteilt – und jede der Gruppen stellte diese unerfahrenen Wesen vor eine andere Aufgabe. Die Coys der Grünen wurden jeweils mit einem Volleem in einen Käfig gesperrt und mußten sich auf ihren Speer verlassen. Die Blauen wurden in einer Gruppe in einen riesigen Käfig mitten in der Arena getrieben. Auf sie wurde eine ganze Volleemhorde losgelassen. Die Chuliks der Gelben galten als Reserve, während unsere Coys, die Chuliks der Roten, mit einer Kette an einen Volleem gefesselt wurden und sich mit Thraxtern wehren mußten.

Trotz aller Geschicklichkeit im Waffengebrauch vermochten sich die Chuliks nicht durchzusetzen. Nur ein einziger überlebte die Kämpfe, und er war schwer verwundet.

Für einen erfolgreichen Kaidur, dessen Ehrgeiz sich mit der Begeisterung der Menge und den Siegesprämien erschöpfte, hatte dieses Leben nichts mehr zu bieten. Ich mußte ständig gegen Versuchungen und Gefahren ankämpfen, die sich in zweierlei Form näherten. Erstens bestand die Gefahr, daß ich vergaß, wer und was ich war, daß die positiven Aspekte eines allzu leichten Lebens die Oberhand gewannen. Die zweite Gefahr bestand in der Möglichkeit, an einen Gegner zu geraten, der besser war als ich.

Das Erklimmen der Erfolgsleiter ging ziemlich schnell. Gestern noch unbekannt, mochte man innerhalb weniger Sennächte zu größtem Ruhm kommen. Einige schafften diesen Weg sehr schnell, andere kamen langsamer voran. Doch der Abstieg war für alle gleichermaßen rasch. Ich hielt mich also bewußt von den anderen Kaidurs fern, sogar von Balass – was ich bedauerte, denn er war ein guter Mann. Ich wandelte die einsamen Pfade des wahren Hyr-Kaidur.

In dieser Zeit machte ich zugleich auch eine Art Anpassung durch – dabei ging es um die Rebellengruppe und meine höchste Herrin im Lande.

Die Möchtegern-Revolutionäre setzten sich von Zeit zu Zeit mit mir in Verbindung und redeten dabei stets von den großen Taten, die sie planten, ohne jemals einen Zeitpunkt dafür festzusetzen. Die Königin ließ mich holen, meistens nach einem großen Kaidur, um sich mit mir zu unterhalten. Diese Audienzen fanden in ihrem Besuchszimmer statt, während sie majestätisch auf ihrem Stuhl saß, eingerahmt von den Neemus und Shishis.

Und immer wieder stellte ich ihr eine Frage: »Wann gibst du mir das große Schwert zurück?«
Daraufhin runzelte sie die Stirn und erwiderte: »Wenn es wieder Zeit ist für ein großes Kaidur, Drak.«

Mehr erreichte ich bei ihr nicht.

Wenn ich so vor ihr saß, guten Wein kostete, Palines und Miscils genoß und von kaum bekleideten juwelengeschmückten Sklavenmädchen von exquisiter Schönheit bedient wurde, dann war ich wahrlich ein Teil des Jikhorkdun und spielte eine Rolle, für die mancher Coy beide Ohren gegeben hätte. Dieses Leben vermochte einen Mann trotz seiner Schrecken voll in Anspruch zu nehmen.

Natürlich lagen den Kaidurs viele Frauen zu Füßen. Wenn eine hochstehende Dame einen Hyr-Kaidur erobern konnte, galt dies bei ihren Freundinnen als ganz besonderer Erfolg. Von einigen Damen aus Huringa wurden sogar riesige Summen dafür gezahlt, einen Hyr-Kaidur ins Bett zu kriegen. Doch ich hielt mich mit meinen Gunstbezeigungen zurück. Zwar versuchte man Druck auf mich auszuüben, doch ich setzte mich zur Wehr, wobei ich allerdings stets höflich blieb. Ich wußte, daß die Königin hiervon erfuhr und mit meinem Verhalten einverstanden war. Sie nahm an, ich sei ihr aus ehrlichem Herzen zugetan. Dieses Verhalten barg natürlich seine Gefahren in sich und ließ mich etwas besorgt in die Zukunft blicken. Aber ich hielt es für notwendig, meine Bewegungsfreiheit zu erhalten und keine Bindungen einzugehen.

Zum Beispiel nahm ich an einer geheimen Sitzung der Horters und einiger Adliger in einem Haus am Ende einer dunklen Gasse teil. Dabei wurde viel geredet und deklamiert – doch zum Schluß begann man Waffen und Männer zusammenzuzählen, und das ließ mich doch etwas aufhorchen. Die Streitmacht war nur klein. Wir kehrten unbeobachtet in unsere Quartiere zurück, wobei wir laut vor uns hin sangen. Die bewaffneten Wächter der Königin, die nachts durch die Straßen patrouillierten, hielten uns für einen Haufen von Betrunkenen und ließen uns ziehen. Aber für mich als Hyr-Kaidur waren diese Ausflüge voller Gefahren, die ein Horter nicht begreifen konnte.

Bei den nächsten Zusammenkünften versuchte ich die Sache auf eine praktischere Grundlage zu stellen und wurde dabei von Rorton Gyss unterstützt.

»Wir müssen konzentrierter denken«, sagte Gyss höflich, doch direkt. »Wir müssen die ebenso denkenden Leute im Volk so organisieren, daß die Regierung von allen Seiten gleichzeitig angegriffen wird. Wir müssen handeln, denn die üble Königin saugt dem Land das Lebensblut aus. Ich habe heute die Straße von Shanders End benutzt, die viel zu schwach ist für Truppenbewegungen. Das Geld für die Erhaltung der Straße wurde in Chem für den Erwerb von Boloths für die Arena ausgegeben. Kann man so ein Land führen?«

Und da spitzte ich wirklich die Ohren und richtete mich auf. Einen Boloth kann man kurz so beschreiben: man stelle sich vier Elefanten vor, die so zusammengewachsen sind, daß acht Hauer nach vorn zeigen, acht Beine links und rechts den Körper tragen, während das Hinterteil eine tentakelförmige Masse hin und her peitschender Greifschwänze ist. Die Haut ist auf dem Rücken hart und grau wie bei einem Rhinozeros, an den Flanken blattgrün und am Bauch gelb. Das Wesen bewegt sich sehr behäbig, doch es vermag über kurze Strecken schneller zu rennen als ein Totrix. Danach muß es sich eine Zeitlang ausruhen, damit seine drei Herzen mit Sauerstoff angereichertes Blut durch den mächtigen Körper pumpen können.

Als ich von dieser Versammlung zurückkehrte, war Nath der Waffenschwinger außer sich vor Sorge. »Die Königin hat nach dir geschickt, Drak, bei Kaidun! Du mußt sie sofort aufsuchen! Bei Havil dem Grünen!« sagte er. »Beeil dich, Bursche, beeil dich – sonst rollen hier die Köpfe.«

»Ich wasche mich zuerst und ziehe mich um«, sagte ich. »Nath, wenn hier Köpfe rollen, dann meiner.«

Während ich mich umzog, dachte ich an den Vortrag, den Orlan Mahmud vor der Versammlung gehalten hatte. Angeblich hatte er zwei staatliche Vollerfabriken angezündet. Er meldete, seine Männer hätten nicht nur fünfzig Flugboote zerstört, sondern auch die Werkhallen und Lagerhöfe niedergebrannt. Als ich fertig war, nahm ich meinen Thraxter. Tilly verabschiedete mich, indem sie zärtlich ihren Schwanz um mich legte. Oby öffnete mir die Tür, und dann zog ich los, um mir anzuhören, was Königin Fahia von mir wollte.
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Diesmal empfing mich die Königin in einem niedrigen Privatzimmer im Chemzite-Turm ihrer Festung. Sie lag auf einer niedrigen Couch, die beladen war mit Zhantilpelzen und anderen Decken aus Seide und Sensil, und richtete sich bei meinem Eintreten nicht auf. Sie sah unglaublich verführerisch aus; das ruhige Licht der langen Kerzen schimmerte warm auf ihrer hellen Haut und in ihrem Haar, und der weiche Glanz verwischte die arroganten Falten ihres Gesichts. Sie trug eine halb durchsichtige weite Hose und eine durchscheinende Jacke, die sie kunstvoll geöffnet hatte.

Ich wurde hineingeführt, nachdem man mir den Thraxter abgenommen hatte. Ein Fristlemädchen, das leise vor sich hin kicherte, führte mich zu einem niedrigen Sitz neben der Couch. Ganz in der Nähe stand ein Hurmholztisch voller goldener Kelche und Glasflaschen sowie Porzellanteller mit Früchten und Miscils.

»Schwertkämpfer Drak! Ich habe auf dich gewartet! Was für ein Glück für dich, daß Staatsgeschäfte mich beschäftigt haben.«

Wenn diese Pantomime überhaupt weitergehen sollte, mußte ich sofort das Heft in die Hand nehmen. Sie war offenbar entschlossen, mich mit Haut und Haaren zu verschlingen. Ich war ihr bisher ausgewichen; diesmal mußte ich der Gefahr ins Auge sehen.

»Schenk mir Wein ein, Drak.« Sie machte eine vage Armbewegung, und ich wählte eine Flasche, deren Form und Farbe ich erkannte. Das Datum auf dem Etikett bezog sich auf den vallianischen Kalender, ein Datum, das schon sehr lange zurücklag. Ich schenkte vorsichtig ein und reichte ihr das Glas. Sie blickte mich über das Gefäß hinweg an.

»Velas Tränen, Drak?«

»Aye, Königin. Ein valkanischer Wein. Du kennst Valka?«

»Die Vallianer sind Freunde der Cramphs in Hamal.« Mit meiner Frage hatte ich den Finger auf eine alte Wunde gelegt. Sie war plötzlich wieder ganz Herrscherin, die sich um ihr Land Sorgen machte; ihre Rolle als Verführerin war damit schon wieder vergessen. »Der Herrscher von Hamal versorgt Vallia mit Vollern, und die Rasts aus Vallia dringen nicht bis zu uns in den Süden vor. Unsere Voller sind mindestens so gut wie die aus Hamal. Aber das Reich blockiert unsere Handelswege.«

Wie Sie sich vorstellen können, saugte ich diese Informationen geradezu begeistert auf – mit derselben Begeisterung, mit der ich den hervorragenden Wein aus Valka genoß.

Das starke Getränk begünstigte meine Pläne. Normalerweise habe ich etwas gegen den Genuß unverschnittener Weine, denn da ist das Vergnügen meistens kurz; doch in diesem Falle brauchte ich wohl die Hilfe, die mir der Alkohol gewähren konnte. Wenn diese Frau angeheitert war, konnte ich mich vielleicht davonschleichen, während sie ihren Rausch ausschlief. Ich trank also nur mäßig, während ich ihr immer wieder nachschenkte.

»Zwei von meinen Fabriken sind niedergebrannt worden, Drak. Viele schöne Voller sind nur noch Asche; aber die kann man neu bauen. Doch auch die Fabrikanlagen und Werkzeuge sind vernichtet – wenn ich diese Yetches erwische, nehme ich sie mir vor!« Sie atmete heftig, und Röte stieg ihr in die Wangen. Das Kerzenlicht rahmte ihr Gesicht ein und schimmerte auf den Juwelen. Sie streckte mir eine Hand entgegen.

»Ich brauche einen starken Mann, Drak. Einen Mann, der mir hilft, meine Sorgen zu vergessen.« Sie lächelte und sprach mit schwerer Zunge. »Einen Hyr-Kaidur brauche ich, Drak! Einen, der genau weiß, wozu ein Schwert nütze ist!«

In ihre flehende Hand schob ich ein frisch gefülltes Glas. Diesmal reichte ich ihr ein hellgrünes Getränk aus dem östlichen Loh, einen Schnaps aus der Frucht des Pimpimbaums, süß und klebrig auf der Zunge – und stark!

Während des Trinkens wandte sie den Blick nicht von meinem Gesicht. Ich streckte nur kurz die Zungenspitze in die scharfe Flüssigkeit.

»Du sprichst von Schwertern. Wann erhalte ich mein großes Schwert zurück ...«
Sie schluckte das Getränk und unterbrach mich. »Du hast Hork den Dorvengur gesehen?«

»O ja. Er war mutig, aber ein Dummkopf.«

Hork der Dorvengur war Hyr-Kaidur bei den Grünen gewesen. Er hatte sich persönlich herausgefordert gefühlt, weil ich mit dem fremdartigen Schwert ein so großes Kaidur vollbracht hatte – und er hatte es mir nachmachen wollen. Doch der Leem hatte ihn in Stücke gerissen.

»Wenn ich dir das Schwert gebe, dann vielleicht zum Kampf gegen einen viel schlimmeren Gegner als einen Leem.«

»Es gibt schlimmere Gegner als einen Leem, obwohl nur wenige so angriffslustig sind. Risslaca, die Boloths, die du gerade gekauft hast, und die Volleem, denen die Chulik-Coys zum Opfer gefallen sind. Und noch viele andere schreckliche Wesen, die du in einer Arena gegen mich schicken könntest. Aber ich nehme nicht an ...«

Wieder unterbrach sie mich. »Glaubst du wirklich, daß du mit dem riesigen Schwert eine Chance hättest?«

»Mehr als mit einem Djangir, davon bin ich überzeugt.«

Amüsiert stellte ich fest, daß von all unseren Gesprächsthemen jenes die größten Leidenschaften in ihr weckte, dem ich nicht mein Hiersein verdankte.

Wir unterhielten uns eine Zeitlang über das Jikhorkdun, und sie trank dabei ständig. Sie kannte sich bestens mit der Arena aus. Sie erinnerte sich genau an viele große Kämpfe, an Daten und Zeiten und Entscheidungen, sie kannte die Siegeslisten der Farb-Champions aus vielen Jahren. Sie kannte so viele Hyr-Kaidurs, daß ich mir schon ganz klein vorkam – was im Grunde sehr nützlich war.

Rücksichtslos servierte ich ihr Wein und sprach immer wieder von ihrem Hobby. In Wirklichkeit war sie eine grausame Frau; doch sie alterte rasch, verlor ihre Schönheit und war ein wenig betrunken, und vermutlich war sie einsamer, als es gut für sie war. Nach einer Weile begann sie trunken auf mich einzudringen, doch ich lachte nur und goß ihr noch mehr Wein ein und erwähnte, daß sie ja wohl noch keinen Neemu in die Arena geschickt habe – und damit lenkte ich sie sofort wieder ab.

»Das wird nie geschehen, Drak!« sagte sie lallend. »Die Neemus sind ein Teil meines Lebens. Sie sind so weich und anmutig und sprechen etwas in einer Frau an, das ein Mann niemals begreift.« Eine Träne lief über den Puder ihrer Wangen; die Röte in den Wangen kam jetzt vom Alkohol, hob sich grell ab von der Tönung ihrer Kosmetika.

Die Geheimnisse einer Frau mochten mir ewig rätselhaft sein, doch in diesem Fall war alles klar. Sie war die Zwillingsschwester von Prinzessin Lilah. Lilah war schlank und schön und jung gewesen. Königin Fahia, die im gleichen Alter war, wurde dick, ihr Gesicht war faltig, ihre Knochen und Sehnen wurden kaum bewegt. Ja, so gemein sie auch war, man konnte fast Mitleid für sie empfinden.

Sie rülpste ungeniert, warf einen Kelch um und lachte schrill, und Oxkalin der Blinde Geist lenkte mich, als ich jetzt sagte: »Ich muß morgen kämpfen, Fahia. Du bist wirklich begehrenswert, aber der Mann, dein König ... ich muß dich verlassen.« Absichtlich äußerte ich den Satz nicht als Bitte, mich entfernen zu dürfen. Ich stand auf. Ich nahm an, daß sie uns zumindest im Anfang hatte beobachten lassen. Eine goldene Glocke stand auf einem Lenkholzpodest. Wenn ich dagegen schlug, drängten sich vermutlich Bewaffnete ins Zimmer. Ich fragte mich, ob sich der Beobachter wohl zurückzog, wenn ich zweimal läutete.

»Du kämpfst morgen, Drak? Dann verschiebe ich den Kampf ... verschiebe ... kämpfen morgen ...«

Mit offenem Mund sank sie langsam auf der Couch zurück; sie atmete in schnellen flachen Zügen, die sich allmählich verlangsamten. Ich hob ihre nackten Füße auf die Couch, damit sie es bequemer hatte, und sah mich auf dem Tisch mit den Resten der Getränkevorräte um. Ich schob mir eine Handvoll Palines in den Mund und entdeckte eine zweite Flasche Velas Tränen; sie war noch geschlossen.

Die beobachtenden Augen ...

Ich nahm die Flasche zur Hand, wobei ich die Berührung eines Gegenstandes genoß, der in Valka entstanden war. Mit der anderen Hand ergriff ich den kleinen goldenen Hammer und schlug damit gegen die Glocke.

Das Zimmer füllte sich sofort mit Wächtern.

Der Hikdar sah sich aufgeregt um. Er bemerkte die schlafende Königin, den goldenen Hammer in meiner Hand, die goldene Glocke, die noch nachhallte. Er starrte mich an wie ein Idiot.

Ich hielt ihm die Weinflasche entgegen.

»Hast du ein sauberes Glas, Hikdar?« fragte ich. »Die Königin und ich haben alle aufgebraucht.«

In diesem Augenblick stieß Königin Fahia einen leisen Schnarcher aus und murmelte etwas im Schlaf; Speichel rann ihr aus dem Mundwinkel.
Der Hikdar holte tief Atem. Die Augen drohten ihm wie überreife Squishes aus dem Kopf zu treten. Er war wie erstarrt.

»Deldar Ropan! Ein Glas für den Kaidur! Und zwar schnell!«

Bei Zair! Wie ich die Wächter hereinlegte!

Das war mein erstes Rendezvous unter vier Augen mit Königin Fahia.

 

Eine vernünftige Antwort auf meine Frage nach dem Krozairschwert erhielt ich nicht. Andere Kaidurs durften sich damit versuchen, und die meisten kamen in der Arena um; ein Kämpfer der Blauen errang allerdings einen überraschenden Sieg gegen einen Strigicaw und holte damit große Ehre für den Saphirgraint. Die Königin bestand darauf, daß das Langschwert nach jedem Kampf sofort in ihre Trophäenkammer zurückgebracht wurde.

Balass der Falke war gern bereit, mir in einer bestimmten Sache zu helfen; schließlich verfügte er über ausreichende Kontakte. Kurz darauf erhielt ich für einen Bosklederbeutel voller Deldys eine kleine dunkelblaue Glasflasche, die seltsam geformt und mit einem langen Korken verschlossen war.

»Ein Tropfen genügt«, sagte Balass und lachte leise. »Legt einen Dermiflon auf den Teppich.«

Mit dieser kleinen blauen Flasche, die garantiert wirken sollte, konnte ich mich getrost auf weitere kleine Trinkgelage mit Königin Fahia einlassen. Mehr als einmal sagte sie, meine Gesellschaft wirke sehr beruhigend auf sie; sie könne nach meinen Besuchen immer besonders gut schlafen. Kunststück! Das arme Mädchen!

Doch sie hatte die absolute Macht in diesem Land – und mein Kopf saß noch fest auf den Schultern.

Ich fragte mich, wie das Bild ausgesehen hätte, wenn Lilah fünfzehn Minuten vor Fahia auf die Welt gekommen wäre und nicht umgekehrt. Sie werden mir verzeihen, wenn ich in meinem Zynismus andeutete, daß Königin Lilah vermutlich kaum anders gewesen wäre als ihre Schwester. Nur wer schon einmal das Todesurteil für einen anderen Menschen unterschreiben mußte, weiß um die Realitäten, um die Qual der Macht.*

 

»... auf Nimmerwiedersehen muß die Königin verschwinden! Drak – du mußt sie töten! Du bist der Erwählte!«

»Aber, Orlan – eine Frau umzubringen, einfach so, auch wenn sie eine Königin ist ...«

»Diese Tat dient dem Wohle von ganz Hyrklana!«
»Aber ich stamme gar nicht aus Hyrklana!«

Daraufhin stellte Rorton Gyss sein Weinglas ab und starrte mich an. Und wie immer fand er das rechte Wort. »Nicht von Geburt, Schwertkämpfer Drak. Aber du bist ein Hyr-Kaidur und gehörst zum Jikhorkdun in Hyrklana. Ob dir das gefällt oder nicht, mein Freund – so ist es nun mal.«

»Das mag sein. Aber sie kann bewaffnete Wächter zu sich rufen.«

»Das wissen wir. Hör zu, Drak.« Orlan sah mich mit einem schiefen Lächeln an, und ich fragte mich, wie sehr ihm wirklich an der Königin gelegen war. »Du bist Kaidur. Wenn du sie liebkost und dich über sie beugst, sie umarmst und küßt – dann kannst du ihr doch mühelos die Hände um den Hals legen, so, und wenn sie tot ist, kannst du sie auf die Couch legen, so.«

Und Orlan Mahmud hob die beiden Hälften der reifen Frucht, die er auseinandergedreht hatte.

Wir alle starrten auf die Stücke der Shinagefrucht – die etwas größer war als eine Grapefruit und so rot wie eine Tomate. Niemand sagte etwas.

Der kleine Versammlungsraum in einem heruntergekommenen Teil Huringas war mir selten zuvor so unwirklich und gefährlich vorgekommen. Natürlich konnte ich Königin Fahia töten, wie es mir Orlan Mahmud vorgemacht hatte; und ich konnte die Tat lautlos tun, wobei mein Körper meine Hände abschirmte, so daß der geheime Beobachter nichts mitbekam. Möglich war die Tat.

Doch ich bezweifelte entschieden, daß ich sie begehen würde.

»Du kennst also das Zimmer der Königin im Chemzite-Turm«, sagte ich zu Orlan Mahmud nal Yrmcelt. »Bist du vielleicht schon mal selbst dort gewesen?«

Sein junges Gesicht rötete sich, und er setzte ein gequältes Lächeln auf. »Ja. Einmal.«

Ehe ich das Thema weiter verfolgen konnte, schaltete sich der Trylon von Kritdrin ein, lächelnd, freundlich, selbstbewußt. Er hatte mich durchschaut, denn er war ein kluger Mann. »Lassen wir diesen Teil des Plans zunächst beiseite, liebe Freunde. Wir befassen uns weiter damit, ob wir sicher sein können, daß das Volk bei dem Aufstand auch mitmacht.«

Damit war der geschäftliche Teil der Zusammenkunft abgeschlossen, und wir konnten uns den angenehmeren Dingen zuwenden, dem Trinken und Singen. Wenn ich hier den Eindruck erwecke, daß ich zu jener Zeit viel trank und womöglich ein Trunkenbold war, entspricht das nicht der Wahrheit. Es gibt auf Kregen herrliche Fruchtsäfte, ganz zu schweigen von dem großartigen Tee, den ich besonders mag. Nein, in diesem Falle gab sich unsere Gruppe als eine Gemeinschaft geselliger Trinker aus – und für diese Tarnung mußten wir natürlich auch einiges tun.

Schließlich wanderten wir singend und schwankend durch die dunklen Straßen in Richtung Süd-Boulevard, von dem aus man das Jikhorkdun erreichte. Plötzlich neigte sich Rorton Gyss zu uns herüber. »Wir werden verfolgt!« flüsterte er.

Ich drehte mich um und sah ganz kurz das Gesicht eines Mannes. Es war derselbe Mann, der auch mich schon verfolgt und den ich völlig vergessen hatte. Er duckte sich in eine Ecke, darauf wartend, daß wir unter der nächsten Straßenfackel hindurchkamen, ehe er uns weiter folgte. Orlan hörte sofort auf zu singen.

Unsere Begleiter, die zum Teil wirklich betrunken waren, drehten sich erstaunt um. Der Spion erkannte, daß man ihn entdeckt hatte, und ergriff sofort die Flucht. Mit lautem Gebrüll nahm die ganze Horde die Verfolgung auf. Nur Gyss und ich blieben unter der Fackel zurück.

»Onkers!« sagte Gyss.

Ich wußte, was er meinte. »Ich glaube nicht, daß er ein Häscher der Königin ist – in dem Fall hätte sie längst zugeschlagen.« Ich erzählte ihm, daß ich den Mann zum erstenmal an dem Tag gesehen hatte, als ich Hyr-Kaidur geworden war. Er runzelte die Stirn.

»Das ist leider sehr unangenehm. Wir müssen vorsichtiger sein. Der Tag der Entscheidung wird sich also weiter hinauszögern. Aber der Tag kommt, Drak. Der Tag der Abrechnung wird anbrechen.«

Wir verließen unsere Gefährten, die wie Leem den Spion verfolgten, und gingen langsam weiter.

In der gleichen Nacht noch befahl mich Königin Fahia in ihr parfümiertes Zimmer im Chemzite-Turm. Sorgfältig herausgeputzt und mit dem Fläschchen bewaffnet, suchte ich den Palast auf. Fahias philosophische Bemerkungen über die Arena hatten oft eine erstaunliche Perspektive. Die Königin sprach oft und viel von der großen Erregung und den Gefahren des Jikhorkdun. Ihre Faszination über das schimmernde Äußere der Arena blendete sie aber nicht so sehr, daß sie nichts von der inneren Philosophie dieser Dinge mitbekam, und wir erkundeten Tiefen der Analyse und Synthese, der Gedanken und Theorien, die mir zeigten, daß sie weitaus mehr verstand, als ihr Aussehen erkennen ließ.

In dieser Nacht empfing sie mich wie üblich mit zahlreichen Küßchen und schnurrte wie ein Kätzchen. Doch anstelle des üblichen roten Gewandes trug sie heute ein schimmerndes weißes Kleid, das kostbar bestickt war. An Schenkeln und Hüfte raffiniert geschlitzt, rieb der Stoff über ihre Haut, glitt hin und her und raschelte leise mit jeder Bewegung. Diamanten bedeckten das Gewand wie in breiten Kaskaden. Ihr blondes Haar fiel frei herab und wirbelte um ihre Gestalt, wenn sie den Kopf wandte. In dem rötlichen Kerzenlicht sah sie wirklich sehr verführerisch aus.

Ihre feuchten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Dies war die Frau, die ich für die Verschwörer umbringen sollte. Wie sehr sie dieses Schicksal auch verdient hatte – konnte ich ihren bleichen Hals zwischen die Fäuste nehmen und mitleidlos zusammendrücken, bis sie starb? – Nein.

Die Fristlemädchen huschten um sie herum, und einige neue Apimmädchen, die in ihrer frischen Schönheit einen herrlichen Anblick boten, brachten Toilettensachen herein. Ein Mädchen trug die goldene Schale und ein Handtuch, das zweite einen Krug mit duftendem Wasser und ein weiches Badelaken. Die Königin zog sich hinter einen kleinen Paravent zurück. Die beiden Apimsklavinnen in ihren weißen Lendentüchern schauten mich nicht an. Sie zitterten vor Angst, während sie die Königin bedienten.

Der Tropfen aus der seltsamen blauen Flasche tat wie immer sein Werk, und ich trank mäßig und sah zu, wie Königin Fahia einschlief. Ich legte sie bequem zurecht und verließ das Zimmer. Der Hikdar der Wache kannte mich inzwischen, und wir wechselten ein paar Worte. Doch er blieb zurückhaltend, denn er trug mir meinen Streich vom ersten Abend noch immer nach. Ich kehrte zum Jikhorkdun zurück.

Am nächsten Tag erfuhr ich, daß in einer abgelegenen Gasse ein Mann tot aufgefunden worden war. Seine braune Kutte war zerrissen und der Körper an mehreren Stellen verletzt. Meine betrunkenen Freunde hatten ihr Opfer also gefunden.

Die meisten Verschwörer nahmen den Zwischenfall zum Anlaß, die Stadt zu verlassen und ihre Landgüter aufzusuchen. Die Königin durfte ihr Leben also noch eine Zeitlang behalten, und mein Leben im Jikhorkdun sollte seinen Fortgang nehmen. Waren die Herren der Sterne hier wirklich noch an der Entwicklung interessiert? Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, verließ ich in der nächsten Nacht das Jikhorkdun, stahl einen Voller und wurde prompt von einem plötzlich losbrechenden Sturm zurückgetrieben, der keine natürlichen Ursachen haben konnte.

Ich tobte. Bei Zair! Ich saß hier als Kaidur fest, und diese Rolle schmeckte mir gar nicht mehr!

Im Verlaufe meines Berichts stelle ich mir öfter die Frage, ob Sie sich Dray Prescot nicht womöglich als düsteren und humorlosen Menschen vorstellen, dem das Gesicht weh tut, wenn er lächelt, und dem ein Zacken aus der Krone fällt, wenn er einmal richtig lacht. Ich muß zugeben, daß ich recht nüchtern veranlagt bin, daß ich mit einem gewissen Unbehagen durchs Leben gehe; aber ich vermag durchaus zu lachen, wenn mir eine Situation komisch erscheint, und ich kann sehr zärtlich lächeln, wenn meine Delia und Drak und Lela bei mir sind. Bei Zair! Aber ich berichte hier über meine Stimmungen und Gedanken in der düsteren Zeit des Jikhorkdun von Hyrklana.
Ich kämpfte in der Arena und siegte – denn eine Niederlage hätte den Tod bedeutet, und das Kaidur wäre vorbei gewesen –, und ich ließ mir von Balass eine zweite blaue Flasche besorgen, und Naghan die Mücke wurde als mein persönlicher Waffenmeister eingesetzt, was mich sehr freute, während mich Tilly und Oby wie üblich plagten und verhätschelten – je nachdem. Meine Trophäensammlung vergrößerte sich, und die Königin wurde im Bett von anderen Kaidurs zufriedengestellt, während sie sich mit mir nur noch unterhalten wollte. In diesen Gesprächen wurde uns beiden bewußt, wie eingeengt unser Leben im Grunde war. Prinzessin Lilah kehrte nicht ins Königreich zurück, und König Rogan bekam ich nie zu Gesicht.

Eines Tages wurde Hyr-Kaidur Chorbaj, der Stux von Cleitar Adria, getötet. An diesem Abend rief die Königin mich zu sich. Böse Vorahnungen stiegen in mir auf. Ich kleidete mich sorgfältig an und besuchte sie in ihrem exotischen Zimmer in der Festung.
»Chorbaj ist tot«, begrüßte sie mich und warf sich auf ihre Couch. Sie trug ein hellgrünes sarongähnliches Kleid, das voller Juwelen war. Ich blieb vorsichtig, während meine Hand das kleine Fläschchen mit dem milden Schlafmittel umklammerte.

»Es war ein großartiger Kampf, Königin«, sagte ich.

»Aye! Hyr-Kaidur bis in den Tod! Ihr Roten habt heute laut gejubelt, als Chorbaj der Stux aus der Arena geschleift wurde.«

»Die Grünen waren darüber nicht erfreut, das kann man wohl sagen.«
»Ich hatte eigentlich Cleitar Adria rufen wollen, doch er wurde bei dem Kampf verletzt.«

»Ich bin hier.«

»Jawohl, Schwertkämpfer Drak, du bist hier. Und heute abend werden wir nicht nur miteinander reden, und du wirst mich mit deinen Geschichten nicht wieder einschläfern.«

»Du hast Chorbaj den Stux erwartet«, sagte ich ruhig. »Er war ein großer Kaidur. Das Jikhorkdun hat heute einen großen Verlust erlitten.«

»Und das sagst du – ein Anhänger der Roten? Das Leben eines Kaidur ist kurz und gewalttätig, und er muß sich bemühen, seine Zeit möglichst angenehm zu verbringen.«

Ich antwortete nicht, und sie deutete auf die Weinflaschen.

Ich trat an den Tisch und schenkte ihr wie üblich zuerst einen milden Wein ein, damit ich einen etwaigen Nachgeschmack meines Betäubungsmittels dann mit einem stärkeren Wein überdecken konnte. Sie läutete mit der kleinen Silberglocke, und augenblicklich eilten die Fristlemädchen herein, gefolgt von einigen Apimmädchen – eins mit der großen Goldschale, ein zweites mit dem Krug und dem Badelaken. Königin Fahia stand auf und ging zu dem Stellschirm.

»Beeilt euch, ihr nutzlosen Yetches!« rief sie den Mädchen zu und eine der beiden schnappte entsetzt nach Luft und eilte mit dem angewärmten Wasser herbei. Die andere blieb stocksteif stehen, und Königin Fahia griff bereits nach ihrer Peitsche.

»Muß ich dich noch züchtigen, Cramph!«

Ich machte neugierig kehrt, um mir das neue Mädchen anzusehen. Ich ließ das Weinglas und das blaue Fläschchen fallen und riß die Augen auf ...
Delia, meine Delia, stand in einem Sklavenschurz vor mir! Ihre Augen waren riesig und mit einem Blick abgrundtiefen Erstaunens auf mich gerichtet.
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Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es nun zu spät gewesen – meine instinktive Reaktion vermochte ich nicht zu unterdrücken. Ich dachte nicht an eine Verstellung oder an die Gefahr, ich dachte überhaupt nur an Delia, deren Schicksal mich immer bewegte. Ich stürzte auf sie zu, stieß die goldene Schale zur Seite und nahm sie in die Arme. Ich drückte sie an mich, und sie umarmte mich mit aller Kraft, und so standen wir da, sprachlos, kaum noch atmend.

Delia! Wie sie in diesen Palast gekommen war, konnte ich nur ahnen. Ich drückte ihren geliebten Körper an mich und spürte ihren schnellen Herzschlag an meiner Brust und die Wärme und Weichheit ihres Körpers, und in diesem Augenblick hätte ganz Kregen versinken können – ich hätte nichts gemerkt.

Immer wieder habe ich mich einen blinden, selbstsüchtigen Dummkopf gescholten, einen Onker! Wie unglaublich dumm ich mich doch manchmal verhalte! Ich, Dray Prescot, mit all den schönen Namen und Titeln! Ach, der einzig passende Name für mich ist Tor aller Toren!

Rauhe Hände packten mich, zerrten an mir. Bewaffnete Männer drängten uns auseinander. Ich ließ mich aber nur einen Herzschlag lang von meiner Delia trennen.
»Das ist also das Mädchen!« kreischte Fahia. »Das ist deine Shishi! Eins ist sicher, Schwertkämpfer Drak, diese Schlampe siehst du nie wieder!«

Ich erledigte mein Problem mit dem Deldar der Wache, indem ich ihn herzhaft zwischen die Beine trat. Der Dummkopf hatte seinen Thraxter gezogen, den ich ihm nun fortnehmen konnte, um den Hieb eines Mannes abzuwehren, der energisch anzugreifen versuchte. Die Schwertspitze drang ihm durchs Auge ins Gehirn, und er sank zu Boden. Die Kämpfer hatten ihre Schilde im Wachzimmer zurückgelassen, was sie nun bereuen sollten. In heftigem Kampf schlug ich zwei Rapas und zwei Apim nieder und stürzte mich auf die Männer, die Delia festhielten. Sie widersetzte sich ihren Griffen. Sie war keine schreckensstarre Gefangene, die sich in einer solchen Situation nicht zu wehren wußte. Ich kannte meine Delia. Waren wir nicht sogar in unserer Hochzeitsnacht von schwarzgekleideten Mördern heimgesucht worden?

Fahia kreischte wie von Sinnen. »Packt ihn doch, ihr Onker!« rief sie. »Legt ihn in Ketten! Packt den Rast! Ihr Dummköpfe! Ihr Feiglinge!« Und damit hatte sie recht, denn jeder Mann, der Delia von Delphond angreift, ist ein Dummkopf – denn er ist ein toter Mann. Doch Feiglinge waren diese Männer wahrlich nicht. Sie versuchten mich zu besiegen, doch ich griff an wie ein Leem und tötete sie. Die Fristlemädchen waren schreiend geflohen. Das andere Apimmädchen stand mit dem Wasserkrug da und stieß angesichts der Ströme von Blut, die das parfümierte Zimmer besudelten, einen endlosen Entsetzensschrei aus.

Delia kam frei. Ich tötete einen ihrer Wächter, dessen Dolch sie vom Boden aufnahm. Es war eine hyrklanische Klinge, verziert und ziemlich stark gekrümmt. Delia sah mich an, und die Schönheit ihres Gesichts und ihrer Figur und das Strahlen ihrer braunen Augen und des herrlichen Haars spornten mich an.

»Oh, Dray ...!«

»Wir müssen hier schleunigst raus, liebste Delia! Dieses Land eignet sich höchstens für Leem!«

Fahia war außer sich vor Zorn und Enttäuschung. »Man wird dich niederstechen! Du bist verloren! Ich werde dafür sorgen, daß du eines so schönen Todes stirbst ...«

Ich machte kehrt und äußerte mich ziemlich unverblümt. »Hör auf zu toben, du alte fette Hure! Weißt du nicht, daß dies Prinzessin Majestrix und ihr Vater der mächtige Herrscher von Vallia ist? Nimm dich in acht, sonst vernichtet eine Invasionsarmee dein Land und macht deine Stadt dem Erdboden gleich!«

»Du lügst! Du lügst, bei Lem! Du bist ein Kaidur, und sie ist eine Sklaven-Shishi! Du wirst sterben, bei Lem, dafür wirst du sterben!«

Ich ließ sie stehen, während sie weiterkreischte, und mir war seltsam schwer ums Herz.

Bei Lem! hatte sie gesagt.

Der böse Kult des Silber-Leem war also schon in die höchsten Kreise Hyrklanas vorgedrungen, und ich erschauderte bei dem Gedanken, welch schlimmes Schicksal diesem Land bevorstand.

Vom Korridor aus folgte ich dem Weg, den ich kannte; Delia rannte leichtfüßig an meiner Seite.

Natürlich versuchten uns die Wächter aufzuhalten, Söldner aus verschiedenen Rassen. Da ich Delia beschützen mußte, die der Grund für mein Leben war, hatten sie keine Chance. Ich kämpfte nicht im Blutrausch; wie schon oft berichtet, widerstrebt mir das Töten, wenn es nicht unvermeidlich ist.

So schnell wir konnten, eilten wir die lange geschwungene Marmortreppe hinab, an deren Wänden zahlreiche Legenden und Überlieferungen Kregens dargestellt werden; so passierten wir Helden und Dämonen, Götter und Teufel, Ungeheuer und herrliche Frauen, vorbeiwirbelnde Bilder der Liebe und des Kampfes, von Schöpfung und Untergang. Unter uns nahm eine Gruppe Apimwächter Aufstellung, und ich zögerte keine Sekunde, sondern sprang die letzten fünfzehn Stufen hinab direkt in ihre Mitte, und augenblicklich fielen sie meinen schnellen, wütenden Schwerthieben zum Opfer. Ein Schrei ertönte vom oberen Ende der Treppe.

Delia und ich blickten auf.

Königin Fahia hatte sich zur Marmorbalustrade geschleppt und stützte sich schweratmend darauf. Mit irrem Blick starrte sie auf uns herab.

»Aus Huringa entkommt ihr nicht! Jeder wird gegen euch sein!«

Neben ihr erschien der riesige Kopf eines Rhaclaw, der einen Stux schleuderte. Ich schlug den Speer nicht zur Seite, sondern fing ihn in der Luft auf, drehte ihn um und schickte ihn zurück.

»Wer Delia, der Prinzessin Majestrix, etwas antut, ist des Todes! Vergeßt das nicht!«

Fahia duckte sich, und der Stux traf den Rhaclaw in den Kopf, der förmlich zerplatzte. Ihr schrilles Geschrei und ihre Drohungen verhallten hinter uns, als wir weiterliefen.

Ein entsetztes Apimmädchen duckte sich zur Seite, als wir um die nächste Ecke kamen. Vor uns lag ein langer Gang mit zahlreichen Türen; von dort mochten wir zu den äußeren Gängen und von dort aus zur Straße gelangen oder durch die Geheimgänge zum Jikhorkdun.

Das Apimmädchen war die Sklavin einer Pallanfrau, einer hochstehenden Dame, die uns von oben herab musterte – einen Wilden mit einem blutigen Schwert in der Hand und ein bildschönes Mädchen in der weißen Sklaventunika des königlichen Haushalts. Normale Sklaven trugen das Grau ihres niedrigen Standes.

»Was geht hier vor?« fragte die vornehme Dame. »Ihr werdet bestraft!«

Sie trug eine ansehnliche rote Robe mit einem eleganten Pelzcape. Ich ergriff das Gewand mit der linken Faust und drehte die Dame herum, während Delia mit flinken Fingern an den Knöpfen entlangfuhr. Mit einem Ruck riß ich die Robe herab.

»Wächter!« kreischte die vornehme Dame. »Tötet diese Sklaven, auf der Stelle! Schlagt ihnen die Köpfe ab! Eine Ungeheuerlichkeit ...«

Ihr Befehl wäre normalerweise umgehend befolgt worden. Doch nur zwei Wächter erschienen, denn die anderen Bewaffneten dieses Korridors waren bereits tot – und die beiden Neuankömmlinge überlebten sie nur um Sekunden.

Delia legte das rote Gewand an. »Das Ding stinkt!« sagte sie angewidert. Und sie hatte recht. Der Geschmack der Hofdame ließ, was die Wahl des Parfüms betraf, zu wünschen übrig.

Nun flohen wir weiter. Ich dachte in diesen Sekunden nicht an Sieg oder Niederlage. Ich wußte nur, daß wir hier verschwinden mußten. Wenn uns die Flucht nicht gelang, erwartete uns die Arena. Man brauchte mir nicht erst zu sagen, welche Aufgabe ich dann zu lösen hatte. Königin Fahia würde ihren Spaß daran haben, uns in einen Kampf des höchsten Schwierigkeitsgrades zu schicken. Wir hasteten über den kalten Marmor, und nur dann und wann versuchte uns ein Söldner aufzuhalten.

Im Laufen keuchte Delia einige Worte hinaus. »Erst vor vier Tagen, mein Schatz, der Kampf. Der Kampf der Roten Missals! Als du in dem Unwetter verschwandest, hörte ich dich sagen, daß du nicht nach Hyrklana wolltest. Und da ... und da ...«
»Ich kann dir alles erklären, Delia, mein Liebling.« Ich unterbrach mich und kreuzte meinen Thraxter mit einem Rhaclaw, der mit einem Schild bewehrt war. Er wollte sich in einen fairen Zweikampf mit mir einlassen. Aber dafür hatte ich keine Zeit. Ich sprang ihn an, spießte ihn auf.

»Ich wollte nicht nach Hyrklana – doch ich wurde trotzdem hierher versetzt ...«

»Und ich bin dir gefolgt. Seg, Inch und ich sind im Voller nach Hyrklana geflogen. Aber das Boot hatte wie üblich einen Defekt, und ich wurde von Rhaclaws gefangengenommen. Diese wahnsinnige Königin sah mich und kaufte mich ...«

»Aye, sie kann sich die schönsten jungen Mädchen aussuchen, bei Vox!«

»Und so wurde ich Kammerzofe Fahias.«

»Das hat zum Glück ja nicht lange gedauert, Zair sei Dank.«
»Die Königin dürfte ziemlich wütend sein – paß auf, mein Schatz!«

Ich hatte den Armbrustschützen längst bemerkt.

Er blickte über seine Waffe auf mich herab, und ich sah, wie sich seine Schulter hob, als er den Abzug betätigte – eine schlechte Angewohnheit. Im gleichen Augenblick schleuderte ich meinen Thraxter. Der Mann starb mit der Stahlspitze im Gehirn. Ich rannte zu ihm hin und zerrte den Thraxter aus der schrecklichen Wunde. Klemmte mir die Klinge nach alter Piratenart zwischen die Zähne, hob die Armbrust und fuhr herum. Ein Hikdar rannte auf uns zu und schwenkte dabei sein Schwert, als befände er sich auf einer Bühne. Der Pfeil traf ihn zwischen die Augen. Ich warf die Armbrust wieder fort und eilte zusammen mit Delia auf die fernen Türen zu. Sie bestanden aus Lenkholz und hatten Goldbeschläge. Der Lärm hinter uns verstärkte sich.

Unser Vorsprung war nicht groß genug, daß wir einfach auf die Straße laufen konnten; wir mußten also sehen, daß wir durch die Geheimtunnels entkamen, die zum Jikhorkdun führten.

Ich starrte durch die halb geöffneten Türen, die zuerst in einen schmalen Gang und dann zu einer steilen Treppe führten, und hörte plötzlich hinter mir einen Schmerzensschrei und einen dumpfen Schlag. Ich fuhr herum. Ein Rapa, dem der Schnabel halb abgetrennt worden war, taumelte zurück. Delia kümmerte sich nicht weiter um den Mann, sondern zeigte mir über die Schulter, und ich wandte mich zurück. Wächter eilten die Treppe herauf und drängten an den halb geschlossenen Türen vorbei. Der Weg ins Jikhorkdun war uns also auch abgeschnitten. Die massiven Lenkholztüren ließen sich nicht ohne Kampf überwinden, und auch ein so wunderbares Mädchen wie Delia konnte sie nicht mit einer Hand öffnen, während ich die Wächter abwehrte. Ich warf einen Blick nach oben.

Ein schmaler Durchgang wurde durch eine Sturmholztür versperrt. Ich lief dagegen an und trat die Tür ein, bis das Schloß aus der Füllung splitterte. Ich schob Delia vor mir durch die Öffnung und hängte mir den Schild über den Rücken. Im nächsten Augenblick spürte ich den Aufprall von Pfeilen auf der bronzeverstärkten Holzfläche.

»Nach oben, Delia!«

Die Tür war kaputt und konnte die Verfolger also nicht mehr aufhalten. Als erster wagte sich ein Rapa durch die Öffnung, der sofort kreischend zu seinen Kameraden zurücktaumelte. Er hatte seinen Schnabel verloren. Der nächste war ein Brokelsch, den dieser Vorstoß das halbe Gesicht kostete. Als dritter kam ein Gon, dem ich eine tiefe Kopfwunde beibrachte. Der vierte ließ sich daraufhin gar nicht erst blicken. Statt dessen raste ein Stux durch die Tür, gefolgt von einem zweiten. Beide Waffen fing ich ab und schickte sie zurück, was mit zwei lauten Schreien quittiert wurde.

»Türen, Dray!« rief Delia von oben. »Alle sind verriegelt – bis auf eine ...«
Und dann hörte ich einen Schrei. Wie ein Teufel stürmte ich die Treppe hinauf.

Ein fürchterliches Fauchen, ein diabolisches Zischen hallte im steinernen Treppenhaus wider. Verzweifelt hastete ich die Stufen hinauf und erreichte den Absatz mit den verriegelten Türen – nur eine stand offen. In der Türöffnung hockte ein Neemu, dessen boshafte goldene Augen flimmerten, dessen schwarzes Fell in der Dämmerung elektrisch schimmerte, dessen Maul weit aufgerissen war. Auf ein Knie niedergelassen, wartete Delia, den Dolch erhoben – und ich sah das frische Blut auf dem Dolch, das blutbefleckte Fell am Hals des Neemus, die Klauenspuren am roten Kleid Delias. Delia hatte geschrien – doch sie hatte den Schrei absichtlich unterdrückt, um mich nicht noch mehr zu ängstigen, während sie den wilden Neemu mit ihrem Dolch bedrohte.

Ich sprang über Delia hinweg, prallte mit dem Schild voran gegen die schwarze Riesenkatze und tötete sie mit vier gezielten Stichen.

»Bist du schwer getroffen, Delia – Delia ...?«

»Nein ... ich habe ihn überrascht, aber es war – es war ...«

»Hier müssen wir weiter.«

Ich half ihr noch. Sie lächelte mich an, und schon rannten wir in den langen Raum hinter der offenen Tür, verfolgt von dem unheildrohenden Klirren von Männern in Rüstungen. Wir rannten über den Mosaikboden eines Saals und erreichten schließlich eine Galerie voller abscheulicher Darstellungen aus Jade, Alabaster und Elfenbein. Schließlich kamen wir an eine hohe, schmale Tür, die von roten Smaragdkränzen eingefaßt war, Hunderte von Smaragden, die von einem großen Künstler zu Lorbeerkränzen angeordnet worden waren. Die Tür bestand aus Balass und bewegte sich leicht und lautlos, als ich sie aufstieß. Wir drängten uns hindurch und traten in eine große dunkle und geheimnisvolle Leere. Ich schloß die Tür hinter uns und zog den gewaltigen Lenkriegel in seine Haken. Wenn unsere Verfolger diese Tür durchbrechen wollten, brauchten sie einen Rammbock.

Wir sahen uns in dem Saal um, in dem wir Zuflucht gefunden hatten. Es handelte sich um eine Art Tempelraum zu Ehren des höchsten Staatsgottes von Hyrklana. Samphronöllampen verbreiteten ein sanftes Licht und ließen die kostbaren Verzierungen, den Prunk erkennen. In diesem Heiligtum erhob sich die Darstellung der Gottheit zu übermenschlicher Größe. Die Darstellung war von einfacher, schlichter Art, mit einer erstaunlichen Vielfalt von acht Armen, die in der Pose der Macht erstarrt waren. Das Gesicht hätte zu einem Apim gehören können; es besaß aber die Hauer eines Chuliks, die Hörner eines Womox, den Schnabel eines Rapa, die Schnurrbarthaare eines Fristle. Hier verbanden sich zahlreiche rassische Merkmale, und doch zeigte diese Darstellung ein eigenständiges Wesen.

»Havil der Grüne!« flüsterte Delia.

»Wenn wir Zeit hätten, würde ich am liebsten ein paar von den Smaragden mitnehmen!« Plötzlich legte ich ihr die blutige Hand auf die Schulter. »Beweg dich nicht, mein Schatz!«

Dann sah auch sie die vier Neemus, die sich mit gesenkten Köpfen näherten.

Königin Fahia hatte ihre Lieblingstiere freigelassen, damit sie ihren Palast von einem Mann und einer Frau säuberten, die ihr vor dem Volk getrotzt hatten, die es gewagt hatten, sie zu beleidigen, wie es ihr noch nie geschehen war.

Ich warf einen Blick zu der Statue empor.

Mit energischer Bewegung hob ich Delia auf den linken Fuß der Gottesgestalt. Das Bein war in eine Rüstung gehüllt, und auf meine drängende Geste hin begann Delia an den Vorsprüngen wie auf einer Leiter emporzuklettern, bis sie sich etwa zehn Fuß über meinem Kopf befand. Dann ließ ich den Schild vor mir herabgleiten, faßte den Thraxter fester und stellte mich den Neemus entgegen.

Sie fauchten mich an. Ihre Zähne schimmerten im sanften Licht der Samphronöllampen.

Delia sagte kein Wort.

Die hohe Balasstür begann plötzlich zu erdröhnen, und der Riegel bewegte sich in seinen Halterungen.

Der erste Neemu griff an, und ich hieb ihn mit dem Schild ins Gesicht und bohrte ihm den Thraxter durch den Hals, während die Krallen noch am Schildrand kratzten. Im gleichen Augenblick duckte ich mich, riß die Waffe heraus und hieb das Schwert in einem flachen Bogen herum, wobei die Klinge in die Kehle des zweiten Wesens drang, das seinem Artgenossen gefolgt war. Da sprang auch der dritte Neemu und landete auf dem Schild; ich blieb jedoch unten, so daß seine Hinterbeine keinen Halt fanden. Wieder stieß der Thraxter zu. Damit war noch ein Neemu am Leben, der mich mit hin und her peitschendem Schwanz umkreiste und dabei den Kopf fauchend von einer Seite auf die andere wendete. Diesmal griff ich an und drückte ihm den Schild gegen Kopf und Schultern, während die Thraxterspitze in sein Herz glitt.

Dann trat ich zurück.

Delia kletterte nicht sofort herab. Ich blickte zu ihr hinauf, und sie hob die rechte Hand und sagte: »Hai Jikai!«

Da lachte ich sie an.

Als sie herabsprang, drückte ich sie an mich, und dann untersuchten wir das entfernte Ende des riesigen halbdunklen Saals, in dem die smaragdgrüne Darstellung Havils des Grünen durch Jahrhunderte hindämmerte. Das Dröhnen von der Tür wurde leiser, als wir durch einen Ausgang traten. Den anschließenden Korridor kannte ich nicht. Niemand ließ sich sehen. Kein Wächter, kein Höfling, kein Sklave.

»Dies sind die heiligen Räume«, sagte Delia, die sich in Palästen und Tempeln auskannte. »Es muß hier einen Weg ins Freie geben; wir müssen ihn nur finden.«

»Eigentlich müßten wir uns wie zwei gefangene Woflos fühlen«, sagte ich. »Doch mir tut jeder leid, der uns in den Weg gerät. Führe mich, meine Prinzessin! Schließlich bist du Prinzessin – wir wollen mal sehen, ob diese hohe Stellung auch ihre praktischen Vorteile hat ...«

»Du pelziger Graint!«
Lachend eilten wir weiter.

Schließlich erreichten wir einen anderen großen Saal der Festung Hakal. Ich stieß einen bewundernden Pfiff aus und sah mich um. Wir hatten Königin Fahias Trophäenkammer erreicht. Der größte Teil der hier zusammengetragenen Stücke bezog sich auf das Jikhorkdun – Waffen und Rüstungen und alle möglichen anderen Gegenstände, die in der Arena Verwendung fanden. Erleichtert warf Delia ihren gekrümmten Dolch fort und nahm einen langen schmalen Dolch zur Hand, den sie vorzüglich zu handhaben versteht. Ich blieb stehen. Meine Hoffnung war nie ganz erloschen gewesen – und jetzt ...

»Und nun, Dray, mein pelziger Krozair, nimm es herab und führe uns in die Freiheit!«
Und ich nahm das große Langschwert der Krozairs herab.

Dies war die Waffe, mit der ich den Leem in der Arena besiegt hatte. Meine Finger bewegten sich über die eingeschlagenen Buchstaben, spürten die Kraft, die von den Symbolen ausging, die magische Kraft der einfachen Buchstaben KRZY.

Ich warf den Thraxter fort, behielt aber den Schild, den ich mit gelockerten Riemen über die linke Schulter schob. Dann gürtete ich die Scheide um. Das Schwert behielt ich in der Hand.

Wir eilten weiter.

»Ich glaube, in dieser Richtung finden wir keinen Ausgang«, sagte Delia. »Die Balasstür trennt diesen Flügel der Festung völlig ab. Sicher gibt es hier Geheimgänge, aber wir haben nicht die Zeit, danach zu suchen.«

»Also gut«, sagte ich wie ein einfältiger Held aus einem Theaterstück. »Dann kehren wir um und kämpfen uns durch die Cramphs.«

»Wir könnten aber auch durch ein Fenster fliehen.«

»Und die Außenmauer dürfte verwittert sein, denn die Festung ist alt. Unsere Finger und Zehen finden bestimmt einen Halt.«

Während wir uns absprachen, eilten wir mit schnellen Schritten durch die verlassenen Gänge. Wir hörten das ferne Dröhnen wie von einem Gong, der so heftig angeschlagen wird, daß er sich aus seiner Halterung löst und zu Boden fällt. Wir wußten, daß uns die Wächter der Königin Fahia unbarmherzig verfolgen würden.
Delia bog in den richtigen Korridor ein. Ihre Kenntnisse vom Aufbau eines Palastes, die sie sich aus der Kindheit bewahrt hatte, kamen ihr nun zugute – und auch mir! Wir eilten durch den Korridor auf einen Raum zu und hörten das Klirren eisengeschützter Sandalen in drohendem Rhythmus auf dem Marmorboden.

Wir stürzten in den Raum.

Durch ein schmales Fenster in der gegenüberliegenden Wand schimmerte rosa Mondlicht herein, das von den Zwillingsmonden stammen mußte. Ich steckte den Kopf hinaus. Der Mondschein enthüllte mir die Falle, in die wir gestolpert waren.

»Was ist, Dray? Laß mich hinausschauen!«
Delia schob sich an mir vorbei.

Die Mauer unter uns fiel sechshundert Fuß tief ab, eine gewaltige steile Felswand, über der sich die Festung Hakal erhob. Jenseits der fernen Felsterrassen war das große Oval des Jikhorkdun sichtbar.

»Opaz möge uns gnädig sein!« hauchte Delia.

Im Mondlicht waren am steilen Hang in unregelmäßigen Abständen Vertiefungen und Vorsprünge zu erkennen, doch ich bezweifelte, ob wir dort wirklich hinabsteigen konnten. Und dann entdeckte ich unter uns den Marmorstreifen, der sich an der Burgmauer hinzog, ein unüberwindlicher glatter Streifen, den wir nur mit Haken oder mit einem Seil bezwingen konnten. In diesem kahlen Zimmer bestand die Einrichtung aus einigen Besen und einem Bronzeeimer. Seile und Haken waren nicht in Sicht.

Ich blickte an der Mauer entlang.

Dort sah ich einen Schatten; ein Umriß bewegte sich, ein Flügel zuckte hoch, wurde bequemer zurechtgelegt – und da wußte ich, daß Zair mein Flehen erhört hatte.

»Ins Nebenzimmer, Delia – rasch, damit uns die Cramphs nicht entdecken!«

Wir verließen den staubigen Lagerraum und eilten in das Nebenzimmer. Es war leer und diente offenbar als Schlafraum für einen Wächter oder Boten. Nach der Landestange vor dem Fenster zu urteilen, handelte es sich vermutlich um ein Kurierzimmer. Nachdem Königin Fahia ihre Neemus freigelassen hatte, waren alle Kämpfer aus diesem Teil der Festung abgezogen worden. Doch die Tiere lebten nicht mehr – und jetzt hatten die Wächter die Balasstür überwunden, und wir mußten jeden Augenblick mit ihnen rechnen.
Ich blickte zum Fenster hinaus. Hier im Herzen von Huringa, in der Hauptstadt Hyrklanas, wo Sattelvögel allgemein gebräuchlich waren, hatte man auf die wenigen Flugabwehrmaßnahmen verzichtet, die noch in Yaman üblich gewesen waren. Solche Dinge waren hier unbekannt und wohl auch unnötig, wenn man bedachte, daß jeder Angriff über das Meer erfolgen mußte. Als Vorsichtsmaßnahme konnte man bei Gefahr die Landestangen einziehen. Draußen klapperten Schritte vorbei, und Delia schloß hastig die Tür.

Ich zog den Lederzügel an, der an einem Messingring an der Wand befestigt war. Das Flugwesen draußen regte sich, zuckte wieder mit den Flügeln, krallte die Füße um die Stange und rührte sich nicht. Der Vogel war ein Fluttclepper. Ein kleines, schnelles Tier ohne den breiten Flugschwanz des Fluttrells, ein Tier, das nur einen Reiter zu tragen vermochte. Einen Reiter. Fluttclepper wurden bei Rennen verwendet – oder eben für Kurierdienste.

Delia und mir konnte das Tier nichts nützen. Zair wollte mich doch nicht etwa im Stich lassen? Was die Herren der Sterne und die Savanti anging, so hatte ich sie längst abgeschrieben, wenn es um die Errettung aus höchster Gefahr ging. Wenn ich Delia und mich retten wollte, war ich auf mich selbst gestellt.

Die zerklüfteten Felsen, auf denen die Fundamente der Festung ruhten, grinsten zu mir empor. Darunter zogen sich die Terrassen in die Tiefe, zumeist Blumen- oder Gemüsegärten, einige Flächen waren auch als Übungsfelder für kregische Ballspiele angelegt, andere hatten Barrieren zum Armbrustschießen. Dahinter breiteten sich die Gefilde des Jikhorkdun aus. Aber wenn wir dorthin wollten, mußten wir fliegen.

Ich zerrte am Zügel.

»Ich glaube nicht, daß der Vogel uns beide trägt«, sagte Delia.

Fäuste hämmerten gegen die Tür, und der Eisenriegel knirschte. Eine Axtspitze wurde sichtbar. Das Voneholz der Tür konnte dem Ansturm nicht mehr lange standhalten.

Der Fluttclepper war in ziemlich übler Laune, denn er war aus dem Schlaf gerissen worden und sein Herr ging ziemlich rücksichtslos mit ihm um. Er wehrte sich. Ich verfluchte das dumme Tier und zerrte mit voller Kraft. Splitter wurden aus dem Holz der Stange gerissen. Dann erkannte ich, daß der Fluttclepper gar nicht so dumm war; er hatte vielmehr erkannt, daß ich nicht sein Herr war.

Splitter lösten sich auch aus der Tür.

Ich warf Delia den Schild zu, hinter dem sie sich verschanzte. Der Fenstersims befand sich nur einen Fuß über dem Boden, um Ankunft und Abflug zu erleichtern. Ich schob mich durch die Öffnung, packte das Steinsims und stellte einen Fuß auf die Landestange.

Wind, der in der Festung nicht zu spüren war, fiel mich an. Vier lange Schritte trennten mich von dem Fluttclepper. Ich atmete tief ein. Mein kurzes Halb-Cape begann zu flattern, und ich löste es und ließ es aus den Fingern gleiten. Es wehte wie eine riesige Fledermaus davon, wurde vom Wind herumgewirbelt und begann langsam zu sinken.

Als ich durch das Fenster ins Zimmer blickte, sah ich, wie sich die Tür aus dem Rahmen zu lösen begann. Mein ganzes Streben war darauf gerichtet, den verdammten Fluttclepper zu packen und Delia in seinen Sattel zu heben.

»Beeil dich, Prinzessin!« rief ich.
»Flieg los, Dray. Der Vogel trägt dich in die Tiefe.«

Ich schreie Delia grundsätzlich nicht an – mit einer Stimme, die ich als ruhig und gelassen empfand, sagte ich: »Komm hierher! Tu, was ich dir sage!«
Sie richtete sich auf. Ihr Blick war starr auf mich gerichtet. Ich nahm sie beim Handgelenk und zog sie zu mir.

Die Tür knallte zu Boden. Ich nahm Delia den Schild ab und schleuderte ihn den Heranstürzenden entgegen. Der bronzebesetzte Rand traf einen Fristle in den Hals. Der Wächter taumelte gurgelnd zurück.

Ich hielt mich am Lederzügel fest und marschierte los. Ich machte die vier Schritte auf der schmalen Stange in die Leere hinaus, krallte die Finger in den Hals des Fluttcleppers und drückte zu. Unter mir gähnte ein Abgrund voller scharfer Felsenspitzen. Der Wind jaulte.

»Delia! Komm!« brüllte ich.

Sie machte aus den vier Schritten über den schmalen Steg einen eleganten Tanz, einen leichtfüßigen Marsch, der sie mühelos in meine Arme führte. Mein rechter Fuß schob sich in das weiße Gefieder des Fluttcleppers. Das Tier versuchte zu kreischen, und ich versetzte ihm einen Tritt.

»Er trägt uns nicht, Dray – aber wenn wir schon sterben müssen, dann zum Glück zusammen!«
»Laß dich hinabgleiten und packe sein Bein dicht über dem Fuß. Und halt dich fest!«
Sie gehorchte und blickte dann mit gequältem Gesichtsausdruck zu mir empor.
»Dray – o Dray, du wirst mich doch nicht allein fortschicken?«

Anstelle einer Antwort ließ ich mich ebenfalls hinabgleiten. Mein linker Arm hielt ihre schlanke Taille, meine rechte Hand umfaßte die Beine des Fluttcleppers. Dann zerrte ich. Die Füße des Vogels versuchten sich zu halten. Das Tier schwankte. Ich zerrte noch einmal, und das Pendeln unserer Körper brachte den Fluttclepper aus dem Gleichgewicht.

Wütende Gesichter erschienen am Fenster, und durch den Lärm hörte ich den Schrei: »Armbrüste!«

Bei diesem Wind konnte das nicht mehr viel nützen. Es stimmte, daß der Vogel uns beide nicht zu tragen vermochte, doch er hatte eine instinktive Angst vor dem Absturz, breitete die weißen Flügel aus und bewegte sie energisch. Wir sanken abwärts, doch unser Sturz wurde abgebremst. Der Fluttclepper diente uns als natürlicher Fallschirm.

Wir wurden über die spitzen Felsen hinausgeweht. Wir sausten durch die Luft abwärts, die Terrassen blieben über uns zurück. Wir näherten uns dem Boden, und die Flügel über uns peitschten rauschend die Luft.
Wir prallten ziemlich heftig auf, schlugen Purzelbäume auf einem gepflasterten Hof und verschwanden in einem Beet Mondblumen, die gierig das Licht der Zwillingsmonde aufsaugten.

Benommen richteten wir uns wieder auf.
»Alles in Ordnung, Dray?«

Ich betrachtete sie von oben bis unten. »Wie bei dir. Wir sind aus dem opazverfluchten Palast geflohen. Jetzt brauchen wir einen Voller!«

Der Platz war leer, und wir verschwanden schleunigst in den Schatten.

Nach einiger Zeit des Atemholens vermochten wir uns als Passanten auszugeben, wobei wir das Risiko eingehen mußten, daß ich erkannt wurde. Das große Krozair-Langschwert hatte ich vom Gürtel gelöst und trug es unter dem Arm, halb verdeckt durch meinen weiten Ärmel. Den Rest der großartigen Scheide mußte ich offen tragen und konnte nur auf Zairs Gnade hoffen.

Der Vollerpark, den wir uns aussuchten, war nicht mit dem Flughafen identisch, von dem ich schon zweimal hatte fliehen wollen. Wieder schlichen wir uns an Bord eines Vollers, ehe die Mechaniker etwas merkten, und zogen das Flugzeug in steiler Kurve hoch. Delia saß neben mir, während uns der Wind um die Ohren pfiff. Ich steuerte den Voller direkt auf die Zwillinge zu, auf einem Kurs, der uns über das Jikhorkdun führen mußte. Das war ziemlich frech, aber sicher, denn ich stellte mir vor, daß Fahia Wächter und Luftkavallerie besonders nach Norden auf die Suche schicken würde.

Wir hatten das Amphitheater überflogen, und ich wollte das Flugboot eben auf Reisehöhe steuern, als das Unglaubliche geschah.

Aus dem Nichts rollten schwarze Wolken heran. Blitze zuckten aus dem absolut schwarzen Himmel. Der Wind bremste uns mitten in der Luft, warf uns zurück wie ein Herbstblatt, drückte uns mit verächtlicher Leichtigkeit abwärts.

Ich weiß noch, daß ich sinnlos vor mich hin brüllte – außer mir vor Zorn auf die Herren der Sterne. Dabei klammerte ich mich mit aller Kraft an Delia. Wenn mich die schreckliche blaue Strahlung einhüllte ...
»Laßt mich ziehen, Herren der Sterne!« brüllte ich. Ich hatte manche Gefahr erfolgreich überstanden, und meine Delia war an meiner Seite – und die dummen, bösartigen Kleeshes wollten mich jetzt nicht fortlassen!

Wir stürzten in unmittelbarer Nähe des Amphitheaters ab.

Mein letzter bewußter Eindruck waren der heranrasende Boden und der warme Körper Delias neben mir. Ein Blitz zuckte auf, ein gewaltiges Krachen ertönte – ein Vulkan schien in meinem Kopf auszubrechen, aber ich ließ meine Delia nicht los ...
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Königin Fahia saß auf ihrem einfachen Thron, flankiert von den unheimlichen Schatten ihrer Neemus, und sie verspottete mich. Sie hatte Freude an der Szene. Gnade durfte ich von ihr nicht erwarten.

Ich mußte vor ihr hocken. Man hatte mich mit so vielen Ketten beladen, daß ich kaum zu gehen vermochte. Außerdem hatte man mich in einen winzigen Eisenkäfig gesteckt, in dem ich geduckt saß. Der Käfig wurde von sechzehn kräftigen Brokelsh getragen. Ich verdrehte den Kopf und blickte zu Königin Fahia empor, denn sie interessierte mich. Sie hatte mich nicht foltern lassen – und ich kannte den Grund.

»Du hast viel Unheil angerichtet, Schwertkämpfer Drak. Und ich war so töricht und schwach, dich für meinen Freund zu halten.«
Delia war nicht im Saal. Ihr galt meine einzige Sorge. Ich hoffte, daß ihr nichts geschehen war. Ich glaubte zu wissen, was Königin Fahia plante.

»Ich heiße Dray Prescot. Ich warne dich, Königin ...«

»Schweig, du Rast! Ich bin die Königin. Du bist nur ein Yetch, der sich zuviel herausnimmt.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte – kein sehr angenehmer Anblick. »Was höre ich? Du nennst dich Dray Prescot, Krozair von Zy?«

»Aye. Aber du weißt nicht, was das ist. Ich nenne mich Pur Dray. Aber gleichzeitig ...«

Sie schnipste mit den Fingern, und Pallan Mahmud reichte ihr die Schriftrolle, auf der meine Verbrechen verzeichnet waren.

»Du behauptest, Pur Dray Prescot zu sein, Krozair von Zy, Zorcander, Lord von Strombor, Prinz Majister von Vallia, Kov von Zamra und Canthirda, Strom von Valka!« Sie hob den Kopf und starrte mich mit lächelnder Boshaftigkeit an. »Nimmst du ernsthaft an, daß ich diesen Unsinn glaube? Du Yetch! Denk an meine Neemus, an meine Wächter!«

»Ich brauche nicht an sie zu denken, denn sie sind tot. Wenn nun alle tot wären!«

Daraufhin hielt sie den Atem an und deutete wieder auf die Schriftrolle. »Ich kenne diese unmöglichen Namen nicht – nur Vallia und Valka sind mir bekannt. Und Zamra. Ich habe einmal von einem Kov von Zamra gehört. Meine Schriftgelehrten berichteten mir, sein Name stehe in einem Geheimdokument, das aus Hamal stammt, wo er einen Besuch machte. Er soll Ortyg Larghos heißen.«

Ich lachte. »Ortyg Larghos wurde von vielen Pfeilen durchbohrt, weil er seinen Herrscher verraten hatte.«

»Es ist einfach, einen Mann für tot zu erklären und seine Stelle einzunehmen, wenn man viele Dwaburs von seiner Heimat entfernt ist.«

Ich spürte, daß Fahia Spaß an der entwürdigenden Szene hatte. Sie hoffte, daß ich zusammenbrechen und sie um Gnade anflehen würde, während sie die Daumenschrauben immer enger zog, bis ich schließlich all meine Sünden gestand. Sie fuhr sich mit der Zunge über die vollen roten Lippen. Selbst in diesem Augenblick empfand ich Mitleid mit ihr.

Bisher hatte ich noch nicht von Delia gesprochen. Was immer ich hier sagte, konnte doch nichts an meinem Schicksal ändern, und ich wollte die Sache jetzt möglichst schnell hinter mich bringen, um Delia weitere Qualen zu ersparen.

Man mußte uns aus dem Wrack des Vollers gezogen haben, nachdem uns die Herren der Sterne an der Flucht gehindert hatten. Als ich erwachte, hatte ich mich angekettet in diesem Käfig befunden. Man hatte mir zu essen und zu trinken gegeben. Doch ich fühlte mich ziemlich schmutzig, obwohl ich oft mit Wasser übergossen worden war.

Hohn und Spott der Königin nahmen an Schärfe zu. Sie steigerte sich förmlich in eine Erregung hinein, ihre blauen Augen blitzten mich an, und ihre Gesicht war verzerrt. Sie bemerkte meinen Blick und schien zu begreifen, daß ich sie nun gnadenlos erwürgt hätte, wenn ich sie hätte erreichen können.
»Beim stinkenden linken Augapfel Makki-Grodnos!« röhrte ich sie an. »Du dumme Pute! Komm endlich zum Schluß, im Namen Havil des Grünen!« Und als sie zurückfuhr, starrte ich ihr ins Gesicht. »Oder der Hyr-Kleesh Lem möge deinen verkommenen Körper verzehren!«

Sie verlor die Beherrschung. Höflinge eilten herbei, um mich auszupeitschen, Wächter liefen nervös durcheinander, eine Anzahl von Hortern verlor das Bewußtsein, und die vornehmen Damen lehnten sich zitternd an ihre Begleiter.

Als sich das Durcheinander beruhigt hatte, war Königin Fahia davongerauscht.

 

Die Vorbereitungen im Jikhorkdun für das größte aller Kaidurs wurden mit Gründlichkeit in Angriff genommen. Die Abtrennungen um die Arena wurden erhöht und verstärkt, feste Marmormauern waren vor der Loge der Königin errichtet worden, in der sich eine ganze Abteilung von Armbrustschützen verschanzt hatte.

Man brachte meinen Eisenkäfig in einen kleinen Hof, der offenbar neu war, denn ich kannte ihn nicht. An einer Mauer des Hofes stand eine Reihe von Söldnern, die gespannte Armbrüste auf mich gelegt hatten. Es waren insgesamt fünfzig. Sklaven in grauen Lendentüchern öffneten den Käfig und nahmen mir die Ketten ab. »Hai, Brüder!« sagte ich. Mit den ersten Minuten der wiedergewonnenen Freiheit konnte ich nicht viel anfangen, bis mein Blutkreislauf wieder richtig in Gang war; in dieser Zeit hätte ich nicht einmal gegen einen Woflo kämpfen können. Als ich schließlich aufstehen konnte, eskortierten mich die Armbrustschützen durch ein Tor.

O ja, Sie können mir glauben, daß diese Szene auch jetzt noch deutlich vor meinen Augen steht!

Nackt betrat ich den silbernen Sand der Arena.

Es war alles wie früher, und doch hatte sich alles verändert. Die Ränge und Logen stiegen in den blauen Himmel empor. Als ich das Rund betrat, standen die Sonnen von Scorpio im Zenit. Die Schatten unter mir waren kurz. Alle Zuschauer hatten einen guten Blick. Und wie sie brüllten und kreischten! »Schwertkämpfer Drak!« riefen sie. »Hyr-Kaidur!« O ja, sie liebten es, wenn das Blut spritzte, und besonders, wenn es das Blut eines großen Champions war.
Der Silbersand schimmerte im Glanz der Sonnen. Der beißende Geruch wilder Tiere wehte von den Käfigen herüber. Ich blickte empor, als eine Gruppe Morvols mit Wachsoldaten das Stadion überflog, die vermutlich mehrere Kurven fliegen würden, um den Kampf unter sich zu verfolgen. Gleich darauf erschien eine kleinere, schlankere Gestalt, tauchte über das Dach der westlichen Empore und verschwand sofort wieder. Auf dem Rücken des Tiers hatte offenbar kein Mann gesessen.

Das Geschrei des Publikums erschwerte ein klares Denken. Männer und Frauen kreischten, schlugen gegen die Bänke, ließen ihre Rasseln kreisen oder schlugen auf Trommeln ein. Wein- und Palineverkäufer gingen durch die Reihen und machten ein gutes Geschäft.

Die Königsloge war noch nie so herrlich geschmückt gewesen. Sie blitzte förmlich vor Farbe und Pracht. Königin Fahia saß bereits auf ihrem Thron, und ich stellte mir vor, wie sie das Kinn auf die Faust stützte und mit weit aufgerissenen Augen das gewaltige Schauspiel genoß. Fanfaren ertönten, stießen ihre schrillen Töne in den Lärm. Langsam trat Stille ein, eine erwartungsvolle Stille, ein freudiges Schweigen.

Man hatte mich in den Sand hinausgestoßen, und nun stapfte ich langsam weiter. Seit dem ersten Augenblick, seit dem Moment, da ich den geheimnisvollen Flieger über dem Dach des Amphitheaters bemerkt hatte, hatte ich den Blick nicht von dem Pfahl in der Mitte der Arena wenden können.

Ich betete darum, daß sie unverletzt war.

Man hatte sie mit Silberketten gefesselt. Nicht weil sie eine Prinzessin war, was Fahia nicht glaubte. Ich vermutete, daß die Silberketten vielmehr einen Bezug auf den Silber-Leem darstellten, was mich mit unbändiger Wut erfüllte.
Nackt hing sie vor mir. Das herrliche braune Haar lag lose über ihren Schultern und Brüsten. Ihre Figur vermochte jeden Mann zu entflammen. Die Silberketten waren so fest gezogen, daß sich Delia nicht bewegen konnte; die Arme waren über ihren Kopf emporgestreckt.

Bald, das wußte ich, würde man gehörnte Bosks freilassen, vor denen ich meine Delia verteidigen mußte.

Der Gedanke, daß sich die langen, grausamen Boskhörner in den weichen Leib bohren würden, erfüllte mich mit einem solchen Entsetzen und Zorn, daß ich fast die Beherrschung verlor und an der steilen Marmormauer emporkletterte, um meine Fäuste um den Hals der bösen Königin zu legen.

Ich stand da und grüßte sie. Es gibt auf Kregen eine dermaßen obszöne Bewegung, daß ich sie bisher nie benutzt hatte, denn ich bin in diesen Dingen ziemlich empfindlich. Doch jetzt richtete ich mich auf und bedachte die Königin mit diesem Zeichen.

Das Seufzen, das um das Amphitheater ging, ähnelte dem Klagen von Trauernden an einem offenen Grab.

Ich war nackt und unbewaffnet. Ich vermutete, daß ich es mit zwei oder gar drei Tieren aufnehmen mußte. In diesem Augenblick erschien der Chulik-Chuktar am Rand der Arena und warf mir einen Djangir hin. Das kurze, breite Schwert landete vor meinen Füßen im Sand. Ich hob die Klinge auf, die gut geschärft war. Also wollte die Königin ihren Spaß mit mir haben, ehe ich starb – und meine Delia aus Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen.

O ja, die Verantwortlichen im Jikhorkdun sind geschickt – doch nicht so raffiniert oder boshaft wie ihre Königin! Diesmal warteten sie nicht, bis ich mich abgewendet hatte. Diesmal wollten sie daß ich die Gefahr, in der ich schwebte, sofort erkannte. Eins der großen Gittertore schwang auf. Die Gitterstäbe standen dicht beisammen und waren ungeheuer dick.

Ich wartete mit erhobenem Djangir auf halber Strecke zwischen dem Pfahl und der vergitterten Öffnung. Ich hatte kein Wort zu Delia gesagt. Wir wußten, daß Worte in einem solchen Augenblick überflüssig waren. Ich wartete.

Ein Boloth wälzte sich auf den Sand der Arena. Ein Boloth!

Riesig, mit sechzehn Beinen und acht Hauern – ein gewaltiges Ungeheuer, dessen zahlreiche Schwänze die Fliegen zu verscheuchen versuchten. Das Ding starrte mich an, das gierige Maul war halb geöffnet und gähnte düster, während die gefährlichen Zahnreihen schimmerten.

Ein Boloth! Wir waren verloren!
Ich hatte nur ein winziges Kurzschwert!
Mir blieb nur eine Möglichkeit.

Lautlos, ohne Anruf, ohne Schrei, rannte ich auf das Ungeheuer zu. Ich wußte, daß wir keine Chance hatten, doch ich gebe grundsätzlich erst auf, wenn man das Grab über mir schließt. Der hellgelbe Bauch des Boloth befand sich etwa in Höhe meines Kopfes. Die grünen Flanken ragten darüber auf, und der graue rhinozerosähnliche Rücken lag ziemlich hoch. Das Wesen stand einfach da, behäbig, gelassen – ein Ungeheuer, das seine volle Unberechenbarkeit erst offenbarte, wenn es gereizt worden war. Und ich gedachte es zu reizen!

Ich wich zur Seite aus, als ich auf den Boloth zurannte, wich dem baggerähnlichen Maul aus. Die acht Hauer bildeten eine praktisch unüberwindliche Elfenbeinbarriere. Ich dachte an den Shorgortz und die Ullgishoa, aber schließlich dachte ich nur noch an den Boloth vor mir. Mein Sprung trug mich an dem gesenkten Kopf vorbei, so daß ich mich an den Segelohren festhalten konnte, die viermal so groß waren wie die eines afrikanischen Elefanten. Doch im Gegensatz zu einem Elefanten befand sich hinter den Ohren keine verwundbare Stelle. Und ich durfte nicht vergessen, daß das Ungeheuer drei Herzen hatte!

Ich zog mich empor, hob den Djangir und senkte die Klinge in das rechte Auge des Boloth.

Die herausspritzende Flüssigkeit lief mir über die Arme. Jetzt hatte der Boloth nur noch ein Auge zur Verfügung. Er reagierte mit einem schmerzerfüllten Bellen und schüttelte den mächtigen Kopf. Ich wurde durch die Luft gewirbelt und landete flach auf dem Rücken. Dank meiner alten Kampfausbildung vermochte ich den Sturz abzumildern.

Der Boloth sah sich kopfschüttelnd um, stampfte mit den Füßen auf, ließ seine Schwänze schwirren. Er setzte sein dumpfes Bellen fort. Für ihn war die Welt auf der rechten Seite dunkel geworden. Leider war der Djangir dabei in seinem Auge steckengeblieben. Ich sagte die übelsten Makki-Grodno-Flüche auf, die ich wußte; ich mußte mir den Djangir zurückholen, denn er hatte mir bisher gut gedient und mußte mir wieder helfen, ehe das linke Auge Delia erblickte.

Das Bellen ließ nach, und der Boloth wandte schwerfällig den Kopf. Ich sah die Nüstern beben. Auf einmal herrschte absolute Stille im Amphitheater. Der Boloth konnte mich natürlich auch hören – und er konnte riechen. In das tiefe Schweigen tönte plötzlich Delias Stimme.

»Dray! Man hat mich mit einem Duftstoff eingeschmiert!«

Und wieder verwünschte ich die teuflische Königin mit den obszönsten Worten. Ja, ich konnte dem Boloth getrost auch das andere Auge nehmen – er konnte Delia trotzdem wittern und sich auf sie stürzen. Ein einziger Schluck, eine Kaubewegung der beiden gigantischen Kiefer, und der Mensch, den ich auf zwei Welten am meisten liebte, war nicht mehr.

Und während ich noch im Sand stand, kam mir der Gedanke, daß ich meiner Delia einen letzten Liebesbeweis geben mußte. Ich wandte dem Ungeheuer den Rücken zu und eilte fort. Ich rannte direkt auf den Balasspfahl zu. Der Lärm von den Rängen war ungeheuer. Die Zuschauer glaubten ihren Augen nicht zu trauen.

Delia hing an ihren Ketten. Zärtlich hob ich die Hand und streichelte ihren nackten Körper. Ich fuhr ihr über die Schultern und Arme und Schenkel, und von Zeit zu Zeit rieb ich mir mit den Händen über den eigenen Körper. Delias Haut elektrisierte mich förmlich.

»Oh, Dray ...«

»Denk an meine Worte, Delia. Denk an Drak und Lela. Und vergiß nicht, daß ich nur dich liebe!«

Dann lief ich zum Boloth zurück.

Er roch den Duftstoff, den ich auf meiner Haut verteilt hatte und griff sofort an. Im ersten kurzen Ansturm bewegt sich ein Boloth schneller als ein Totrix. Ich wich im letzten Augenblick zur Seite aus, und er donnerte vorbei; seine Beine hoben und senkten sich in einem eleganten, komplizierten Rhythmus. Ich sah keine Möglichkeit, auf den Rücken des Boloth zu gelangen. Vielleicht war er beim nächstenmal langsamer ...

Doch der nächste Vorstoß brachte ihn in gefährliche Nähe des Pfahls in der Mitte, und ich mußte brüllend und armschwenkend auf ihn zurennen, wobei mich die gewaltige Hauerbatterie beinahe aufspießte. Dann erholte sich der Boloth einen Augenblick lang und griff erneut an. Ich sprang zum Ohr hoch, krallte mich fest, legte die Hand um den Djangirgriff, doch die ausfließende Augenflüssigkeit verschmierte das Metall, so daß ich abrutschte und ausgepumpt zu Boden fiel. So konnte es nicht weitergehen.

Die Menge spürte, daß der Boloth kurz vor dem entscheidenden Angriff stand. Er schüttelte energisch den Kopf, ohne daß sich der Djangir lockerte, der zu kurz war, als daß er mehr tun konnte als dem Auge zu schaden, und die Schwänze gerieten in Bewegung.

Das Gebrüll von den Tribünen überstieg jedes Maß. Ein plötzliches verblüfftes Aufheulen ließ mich aufmerken.

Ich starrte auf die rote Ecke.

Vier Gestalten rannten über den silbernen Sand auf mich zu. Ich kannte sie alle.

Zuerst kam Naghan die Mücke. Oh, möge Zair überall auf Kregen so geschätzt sein, wie ich ihn in diesem Augenblick pries! Naghan mußte an der Absturzstelle unseres Vollers gewesen sein. Er hastete auf dürren Beinen in meine Richtung, und hoch über dem Kopf trug er das große Langschwert der Krozairs, dessen Klinge im Licht der Sonnen schimmerte.

Dichtauf folgte Tilly, mein kleines Fristlemädchen, dahinter Oby, der junge Bursche, der selbst gern Kaidur werden wollte. Und zuletzt erblickte ich Balass den Falken, der Schild und Thraxter und Stuxcal brachte.

Ich konnte mir vorstellen, was im Augenblick in der Loge der Königin geschah – schäumend vor Wut kreischte sie ihre Befehle, und schon wurde danach gehandelt!

Armbrustpfeile zischten rings um meine Freunde in den Sand. Meine Freunde! Es war unmöglich! Ich vermag mich an diese Szene nicht ohne ein schmerzhaftes Aufwallen der Gefühle zu erinnern, war ich doch der Meinung, daß ich solcher Freundschaft nicht wert war.

Tilly lief in die eine Richtung, Oby in die andere, und so beschrieben sie einen großen Kreis um die Arena. Sie hatten Krüge bei sich, und im Laufen verspritzten sie eine dicke, dunkelblaue Flüssigkeit im Sand.

Naghan die Mücke blieb stehen und schleuderte das Langschwert. Ich fing es am Griff aus der Luft. Dieser Griff wurde durch Zair in meine Hand gelenkt, er prallte mit angenehmem Geräusch dagegen. Und schon sprang ich auf den Boloth zu. Das gewaltige Ungeheuer ließ den Kopf herumschwingen, und seine Nüstern bebten.

»Verschwinde von hier, Naghan!« brüllte ich.

Diese Aufforderung brauchte ich nicht zu wiederholen. Die vier hatten alles genau geplant. Er machte auf dem Absatz kehrt und lief in Deckung; im nächsten Augenblick glitt ein Armbrustpfeil im Sand ab und traf ihn am Hacken. Er stürzte.
Ich stellte mich dem Boloth entgegen, wich einer energischen Seitwärtsbewegung der Hauer aus und vermochte eine der empfindlichen Nüstern abzutrennen. Dann sprang ich zurück und warf einen hastigen Blick über die Schulter. Balass hatte seinen Helm geschlossen.

Zum Überlegen blieb keine Zeit mehr.

Ich wandte mich wieder dem Ungeheuer zu, das sich langsam hin und her wandte und mit seinem behäbigen Gehirn zu ergründen versuchte, welcher Spur es nun folgen sollte. Tilly und Oby verspritzten reichliche Mengen der Reizflüssigkeit im Sand – in großen Kreisen, die das Riechorgan des Ungeheuers durcheinanderbrachten. Ich bangte um die Sicherheit der beiden, die leichtfüßig durch die Arena huschten.

»Hai Jikai!« brüllte ich freudig, als das ungeheure Tier erneut angriff. Der Boloth stieß einen Wutschrei aus, und sein äußerer Hauer streifte mein Bein, als ich in die Luft sprang und mit dem Langschwert eine weitere der Nüstern abtrennte. Jetzt wußte ich, daß mir der Sieg sicher war! Das Krozair-Langschwert bohrte sich in den Körper des Boloth, und immer wieder sprang ich vor und hieb erneut zu und brachte dem Wesen ständig neue Wunden bei. Die von Oby und Tilly verbreiteten Düfte hatten eine starke Wirkung auf das arme Wesen, das seltsam betäubt wirkte. Ich salutierte, als ich dem Boloth das andere Auge nahm.

Ich hörte Delia rufen. Sie schien aber nicht in Gefahr zu sein. Ich sprang gerade vom Körper des Boloth herab und hoffte, das arme Tier würde endlich zu Boden gehen und mich nicht zwingen, es förmlich in Stücke zu hacken.

»Dray!« rief Delia. »Beeil dich, mein Schatz! Beeil dich!«

Ich landete im Sand und fuhr herum; der riesige Körper des Boloth stand zwischen mir und dem Pfahl in der Mitte der Arena. Unterhalb der königlichen Loge wurden Söldner sichtbar. Die Männer in der ersten Reihe hatten ihre Schilde erhoben, dichtauf gefolgt von den Armbrustschützen. Sie schienen bereit zu sein, sich in einen Kampf zu stürzen.

Tilly, Oby oder Balass sah ich nicht mehr.

Die Gardisten richteten ihre Formation aus, hoben die Thraxter oder Stuxes, rückten auf mich zu.
Wieder ertönte Delias Stimme. »Beeil dich, Dray! Schnell!«

Ich blickte auf. Ein Voller des hyrklanischen Luftdienstes senkte sich herab, und über der Bordwand waren Gesichter der Besatzung sichtbar. Das Flugboot wurde von einigen Luftkavalleristen der Königin auf Mirvols begleitet. Plötzlich sah ich, wie drei Mirvollers abrupt die Flügel zusammenklappten und zu Boden trudelten.

Die Söldner rückten vor. Es gab nur noch eine Möglichkeit, zum Pfahl zu gelangen und dort die Entscheidung zu suchen, wie es offenbar in Delias Absicht lag. Wieder wandte ich mich zu dem Boloth um, auf dessen Rücken ich springen wollte, um von dort auf die andere Seite hinabzugelangen. Dann stellte ich fest, daß die Formation der Gardisten gar nicht auf mich ausgerichtet war, sondern offenbar die Absicht hatte, an dem Boloth vorbeizumarschieren. Die Männer hatten es geradewegs auf den Pfahl abgesehen, der im Augenblick für mich nicht sichtbar war!

Da begann ich zu brüllen. Ich forderte die feigen Soldaten auf, gegen mich zu kämpfen und ihre Waffen nicht gegen ein nacktes gefesseltes Mädchen einzusetzen! Die Zuschauer tobten jetzt so laut, daß meine Worte natürlich völlig untergingen.

Und dann ...!

Und dann bemerkte ich ein Wunder, das noch größer war als das erste. Die ordentlichen Reihen der Wächter gerieten ins Wanken, zerstoben. Männer stürzten zu Boden. Schließlich sah ich den tödlichen Regen der stahlbewehrten Pfeile und erkannte plötzlich, warum mich Delia zur Eile aufforderte.

Wie ein Rennpferd bewältigte ich das Hindernis des armen Boloth. Auf dem Rücken verharrte ich einen Augenblick und schaute hinab.

Etwa einen Meter über dem Sand schwebte ein Flugboot eine mir unbekannten Bauart. Die Besatzung dagegen war mir nur zu gut bekannt! Ich sah die großen lohischen Langbögen, die sich in präzisem Rhythmus bewegten, ich sah den Schauer der Pfeile, der die Reihen der Wächter lichtete. Ich sah auch die Aktionen der Varters an den Bordwänden, die die hyrklanischen Voller abwehrten und die Kavalleristen des hyrklanischen Luftdienstes auf ihren Mirvols nicht schonten.

Der Voller war der größte, den ich bis zu diesem Zeitpunkt gesehen hatte. Die Blütenblattform war erweitert worden, die Aufbauten waren in mehreren Stockwerken terrassenförmig angelegt. Die Varters schossen klappernd, die Bogenschützen machten keine Pause – das ganze Gebilde wirkte wie ein kampfstarker Dämon vom Himmel! Und an jedem Flaggenmast flatterte das gelbe Kreuz auf rotem Untergrund – meine alte Flagge!

»Hai Jikai!« brüllte ich.

Dann sprang ich von dem sterbenden Boloth. Mitleid überkam mich bei dem Gedanken an das unschuldige Tier, das zum Vergnügen von Menschen, die es eigentlich besser wissen müßten, abgeschlachtet worden war.

Die drei Herzen schlugen nur noch stockend, ließen das Blut langsam in den Silbersand der Arena strömen. Das Wesen stimmte ein letztes klagendes Geheul an, das mich tief berührte. Doch was hätte ich anderes tun können, dort im Jikhorkdun unter den Sonnen von Scorpio?

Delia erwartete mich bereits an Bord des Vollers. Ich erkannte Seg und Inch und Turko. Seg winkte mir zu. Inch schwenkte seine Wikingeraxt und fluchte vermutlich darüber, daß hier ein Nahkampf nicht möglich war. Auch sah ich Korf Aighos, und Tom ti Vulheim, der seine Gruppe valkanischer Bogenschützen befehligte. Ich sah Obquam von Tajkent, den fliegenden Strom, der etwas gegen Volroks hatte, und begriff, daß er mit dem schlanken Flugwesen identisch war, das ich zu Beginn des Kampfes gesehen hatte, und ich begriff auch, wie Seg und Inch mich hatten finden können.

Das Toben der Menge übertönte alles. Nicht einmal die Schreie der Verwundeten und Sterbenden waren zu hören, die den gnadenlosen Pfeilen zum Opfer gefallen waren.

Ich fragte mich, was Königin Fahia in diesem Augenblick wohl dachte.

Auf halbem Wege zum Voller hielt ich inne. Naghan die Mücke lag im Sand; seine Ferse war rot von Blut. Er winkte mir zu, und seine Lippen bewegten sich.

»Komm, Naghan!« Ich zerrte ihn hoch; im gleichen Augenblick zischte ein Armbrustpfeil an mir vorbei, und ich eilte so schnell ich konnte zum Voller und warf ihn förmlich auf das Deck, wo er von eifrigen Händen ergriffen wurde. Ich packte einen Messinggriff an der Flanke des Vollers in der Nähe einer Varterplattform, und schon stieg das Flugboot steil in den Himmel. Einen kurzen Augenblick hing ich über dem Abgrund, nur von einer Hand gehalten, denn meine andere umklammerte das Langschwert der Krozairs, das ich auf keinen Fall zurücklassen wollte. Der Fahrtwind peitschte mich. Ich zog mich hoch, Seg und Inch halfen nach, und im nächsten Augenblick lag ich auf Deck.

Als ich mich aufrichtete, legte sich ein Schatten über mich, und ich fuhr herum. Hinter mir hockte Turko, und ein letzter verzweifelter Armbrustschuß prallte wirkungslos von seinem großen Schild ab.

Der Lärm ließ nach.

Ein Voller des hyrklanischen Luftdienstes raste vorbei, beschädigt, angeschlagen; auf Deck lag die von Pfeilen durchbohrte Mannschaft.

»Bei Zim-Zair, gute Freunde!« rief ich. »Ihr seid mir noch nie so willkommen gewesen!«

Delia umarmte mich, und Korf Aighos warf seinen roten Mantel um ihren nackten Körper. Ich lachte und zog sie an mich.

Seg Segutorio grinste uns an, und seine blitzenden blauen Augen und sein dunkles Haar waren mir ein herzerfrischender Anblick. »Mit Hilfe des guten Obquam wären wir schon früher hier gewesen, doch unser Flugboot hatte eine Havarie. Wir mußten einigen Onkern, die uns gefangennehmen und nach Hamal entführen wollten, dieses schöne Flugboot wegnehmen.«

»Tom ti Vulheim!« brüllte ich über das breite Vorderdeck. »Komm herunter und laß dir die Hand schütteln!«

Korf Aighos schaffte goldene Kelche mit erfrischendem Wein herbei.

»Seg und Inch, alte Kameraden!« rief ich. »Korf Aighos, und Schildträger Turko! Wir haben jetzt einen vorzüglichen Waffenmeister – Naghan die Mücke. Und einen Hyr-Kaidur dazu – Balass den Falken. Und auch ...«

»Und auch ein hübsches Fristlemädchen, mein Schatz!« sagte Delia augenzwinkernd.

»Und einen jungen Mann, dessen Träume sich jetzt über das Jikhorkdun hinaus erheben! Oby, du mutiger Bursche ... Schieß!« Und klirrend entlud sich der Varter, an dem Oby herumgespielt hatte. Alle lachten.

»Ein letzter Schuß ins Rattennest!«

O ja, als wir uns von der Arena Huringas entfernten, sah ich eine herrliche, ideale Zukunft vor mir. Eines Tages, so Zair wollte, würde ich vielleicht zurückkehren und das blutrünstige Jikhorkdun von seinen schlimmsten Auswüchsen befreien.

Die Zukunft gab uns dieses Versprechen. Keine unheimlichen Wolken versperrten uns den Weg, keine übernatürlichen Winde schleuderten uns verächtlich zurück, wie es mir schon mehrmals passiert war. Ich wußte, warum die Herren der Sterne meine Flucht bis jetzt verhindert hatten, denn zu diesem Zeitpunkt war ich gleichzeitig damit beschäftigt gewesen, Migla zu befreien – und wäre ich damals zurückgekehrt, hätte ich mir selbst gegenübergestanden – ich hatte also im Jikhorkdun warten müssen, bis meine beiden Ich durch die Zeit wieder zusammenfließen konnten.

Doch das Problem war bereits geklärt gewesen, als Delia und ich zusammen zu fliehen versuchten – weshalb also ließen uns die Herren der Sterne jetzt erst ziehen? Also hatte ich inzwischen eine weitere Aufgabe erfüllt, von der ich keine Ahnung gehabt hatte, und wenn ich mir Oby anschaute, der mit meinen Kameraden scherzte und lachte, glaubte ich zu wissen, was die Herren der Sterne im Schilde führten, Oby, der mit unseren Freunden in die Arena gelaufen war, hatte mich zweifach gerettet!

Keine blaue Strahlung erschien am Himmel, um mich vierhundert Lichtjahre weit durch die Leere auf meinen Heimatplaneten zurückzutragen. Wieder einmal glaubte ich mich frei auf der Oberfläche der herrlichen Welt Kregen bewegen zu können.

Im Arm hielt ich Delia, meine Delia aus Vallia, die Mutter von Drak und Lela. Die Sonnen von Scorpio gossen ihr doppeltes Licht über uns aus, und der Himmel blieb klar und ruhig.

 


* 	Hier beklagen wir eine erneute Unterbrechung in den Bändern aus Rio de Janeiro. Das Tonband ist an dieser Stelle über einige Meter hinweg zerknittert. Man hat es zu glätten versucht aber eine Zeitlang sind nur wirre Geräusche zu hören. Jedenfalls geht Prescots Bericht weiter, nachdem in Huringa offenbar geraume Zeit vergangen ist. Was hier fehlt, wissen wir natürlich nicht. Offenbar machte ihm das Leben als Gladiator keinen rechten Spaß mehr, wofür auch das Verschwinden Naths des Waffenschwingers spricht.

A. B. A.
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